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Liebe SF-Freunde!



Lassen Sie uns den 6. und vorletzten Teil unseres Berichtes über das Treffen mit Professor Wernher von Braun damit beginnen, daß wir allen unter Ihnen, die sich bisher über die REPORT-Seite geäußert haben, für die anerkennenden Zuschriften herzlich danken.

Doch nun zum Thema! Wernher von Braun äußerte sich in der vorangegangenen Folge über die Landung und den Aufenthalt auf dem Mond. Jetzt kommt er auf den Rückflug zu sprechen und erklärt:

»Nun möchte ich Ihnen noch zeigen, wie der Rückflug vonstatten geht. Nach den achtzehn Stunden Aufenthalt kehren die Astronauten in ihr Fahrzeug zurück, und zwar in den oberen Teil. Den unteren benutzen sie als eine Art Startgestell. Sie schalten den Raketenmotor der oberen Stufe ein. Sie müssen bedenken, daß sie nur ein Sechstel der Erdgravitation zu überwinden haben, und daß auch die Umlaufgeschwindigkeit um den Mond viel geringer ist als die der Erde, weil der Mond ein kleinerer Himmelskörper ist. Es besteht nun für die Astronauten die Aufgabe, ihr Fahrzeug wieder an die Apollokapsel anzukuppeln, mit der der Schiffshüter inzwischen getreulich um den Mond kreiste. Ein Umlauf um den Mond dauert etwa zwei Stunden, er ist also inzwischen neunmal um den Mond gekreist. Der Aufstieg muß natürlich zu einem vernünftigen Zeitpunkt geschehen, damit die beiden Einheiten sich auch treffen. Das wird mit Hilfe einer Rechenmaschine auf der Erde ausgetüftelt, aber es ist auch in den beiden Fahrzeugen genug Gerät vorhanden, um es im Notfall auch selbst machen zu können. Es sind zum Beispiel Radargeräte eingebaut, die es den Astronauten in beiden Einheiten ermöglichen, nicht nur den relativem Abstand beider Fahrzeuge zu messen, sondern auch die Geschwindigkeit, mit der sie sich nähern. Die Geminiflüge des vergangenen Jahres haben bewiesen, daß solche Rendezvous-Manöver möglich sind. Das Mondlandefahrzeug legt also bei der Kapsel an, und die beiden Astronauten kehren zu ihrem wartenden Freund zurück. Das Mondlandefahrzeug bleibt in der Umlaufbahn um den Mond, und die drei Astronauten, nun wieder alle beisammen, kehren zur Erde zurück. Vorher wird das Apollo-Fahrzeug entsprechend gedreht und im richtigen Moment das Haupttriebwerk gezündet. Viel Energie gehört nicht dazu, um es aus der Mondumlaufbahn herauszutreiben und das kleine Gravitationsfeld zu überwinden. Dann fällt das Schiff mit immer steigender Geschwindigkeit der Erde zu. Nach 72 Stunden hat es dann jene Geschwindigkeit wieder, die es zuvor haben mußte, um den Mond zu erreichen, nämlich 11,2 Sekundenkilometer.

Das zurückkehrende Schiff fährt die Erde wieder tangential an, also schräg. Aber nun ist die Sache etwas aufregender, denn wir wollen jetzt nicht mit Raketenkraft abbremsen, sondern den Widerstand der Atmosphäre dazu benutzen, unsere Geschwindigkeit zu drosseln. Bei 40.000 Stundenkilometern ist das eine ziemlich komplizierte Angelegenheit. Wir dürfen nämlich nicht zu niedrig einfahren, sonst wird die Luft zu schnell dicht, die Kapsel wird zu sehr erhitzt und der Andruck für die Astronauten zu hoch, so daß sie Schaden erleiden könnten. Wir müssen in einer Höhe von etwa 130 Kilometern einfahren, wobei es einen gewissen Spielraum nach beiden Seiten gibt. Fahren wir nun zu hoch ein, bauen wir nicht genug Luftwiderstand auf, um unsere Übergeschwindigkeit loszuwerden, und das ganze Ding saust einfach wieder aus der Atmosphäre hinaus. Es geht dann unter Umständen in eine Umlaufbahn um die Erde, in der es fünf oder sechs Stunden bleibt, und tritt dann erneut in die Atmosphäre ein. Aber inzwischen hat sich die Erde darunter weggedreht, und wir landen dann auf dem falschen Ozean, und das soll man ja auch nicht machen. Wir müssen also versuchen, ziemlich genau in den Einflugkorridor einzufahren, wenn wir unser Ziel erreichen wollen. Aber wir haben ja genügend Zeit, den Kurs ständig zu korrigieren, so daß wir mit Sicherheit sauber landen werden. Außerdem ist die Kapsel so gebaut, daß sie nicht genau symmetrisch ist und dadurch in der Lufthülle einen gewissen Auftrieb erzeugt, den man zum Manövrieren benutzen kann.«

Wernher von Braun geht nun noch in die uns allen bekannten Einzelheiten der Landung, die ich mir hier an dieser Stelle ersparen möchte, ein. Sie wurden oft genug in den Zeitungen geschildert, zum Teil mit journalistischen Eigenausdrücken, die von der mangelnden Fachkenntnis der Verfasser zeugten. Dadurch entstanden viele Mißverständnisse. Sie rühren auch daher, daß Wernher von Braun sehr oft englische Fachausdrücke in der Originalsprache ausdrückt oder einfach verdeutscht. Ich habe in meinem Bericht die leicht mißzuverstehenden Faktoren berücksichtigt und übersetzt. So hoffe ich wirklich, daß kein Fehler entstand. Zum Schluß des Vortrags kommt Wernher von Braun auf bisherige Nutzanwendungen der Vorbereitungen zum Mondflug zu sprechen. Wir haben Gelegenheit, Farbdias zu sehen, die von den Astronauten während der Erdumkreisung gemacht wurden. Einige davon wurden auch in den Illustrierten veröffentlicht. Aber dann erklärte uns Professor von Braun, daß man in den USA spezielle Farbfilme entwickelt habe, mit denen sich ganz andere Dinge als die normale Oberflächenformation beobachten lassen. Als Beispiel zeigt er uns ein Photo, das im ersten Augenblick wie ein abstraktes Gemälde wirkt. Farbmuster bildeten Rechtecke, Kreise und geschlängelte Linien. Es stellte sich dann heraus, daß auf diesem Photo genau zu erkennen war, wo Weizen wuchs, wo Salat, wo Kartoffeln, wo Orangen. Bei Vergrößerung war sogar zu erkennen, welche Felder von einer Krankheit befallen waren und welche Getreidesorte eine gute oder schlechte Ernte versprachen. Lang anhaltender Beifall beendete den eigentlichen Vortrag. Es folgten Fragen aus dem Publikum, die Wernher von Braun mit Geduld und dem ihm eigenen liebenswürdigen Humor beantwortete. Er sagte mir später, daß er über die Qualität der Fragen sehr erstaunt gewesen wäre, und wenn ich manche Fernsehinterviews in der Erinnerung vor mir sehe, so kann ich seine Bemerkung und sein Lob sehr gut verstehen.

Soweit für heute, liebe Freunde. Bis zum Erscheinen des TERRA-NOVA-Bandes 11, in dem Sie den letzten Teil von W. Ernstings Reportage lesen werden, sind wir mit freundlichen Grüßen
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Der ewige Kreis

(MAN FROM THE BOMB)

von R. Chetwynd-Hayes
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Das zwanzigste Jahrhundert darf mit einiger Berechtigung das »Jahrhundert der Furcht« genannt werden. Das ganze Leben bestand aus nichts anderem als aus vager Hoffnung und sehr reeller Furcht, die sich aufeinandertürmte und schließlich zu einer Pyramide des Schreckens wurde. Der Mensch besaß viele Probleme. Da war die Angst vor dem Krieg, der Krankheit und dem Tod.

Aber über allem stand ES.

ES beherrschte die Welt. Es gab kaum einen Menschen, der nicht wenigstens einmal am Tag an ES dachte. ES hatte viele Namen.

Aber für den ganz gewöhnlichen Mr. Jedermann besaß ES keine Umschreibung. Für ihn war ES einfach nur DIE BOMBE.

Natürlich meinte Mr. Jedermann nicht irgendeine Bombe, deren es viele gab. Er meinte die Atombombe.

In der Geschichte der Menschheit entwickelte sich alles, so auch diese spezielle Art der Bombe. Gerüchte besagten, daß der letzte Typ schon nicht mehr mit einer normalen Atombombe verglichen werden konnte. Sie sollte ihren eigenen Antrieb besitzen und automatisch ins Ziel gesteuert werden. Kleine Kinder, die noch nicht rechnen konnten, wußten von ihr.

Nur wenige Experten aber wußten wirklich, was es mit dieser Ultimaten Bombe auf sich hatte, aber der gewöhnliche Sterbliche war darauf angewiesen, kärgliche Informationen dem Mund vorsichtiger Politiker zu entnehmen, die sich hüteten, die Gefahr in ihrer wahren Gestalt zu schildern. Sie redeten viel, sagten aber nichts. Ganz im Gegensatz zu den Zeitungen, die vielleicht noch viel mehr zu sagen versuchten, als ihr Platz zuließ.

Der Tod hatte viele Namen.

Er stand in schwarzen Lettern auf dem Weiß der Zeitungen. Größer und besser, höher und schneller, weiter und sicherer  das waren die Maßstäbe, mit denen der Tod gemessen wurde.

Zweihundert Meilen, vierhundert, fünfhundert, eintausend, zwei, drei, vier, fünf. Der Fortschritt kannte keine Grenzen.

Das erkannte auch jener, der da sagte:

»Diese Burschen sind so clever, daß sie eines Tages eine Rakete konstruieren, die so weit fliegen wird, daß sie einfach um die Erde kreist und sie in den Rücken trifft. Das dumme Gesicht möchte ich sehen, wenn sie in die Luft gehen.«

Und so kam es, daß zwei oder drei Jahrzehnte vor Vollendung des zwanzigsten Jahrhunderts die gesamte Menschheit nichts anderes tat, als zum Himmel emporzublicken, von wo der Tod kommen mußte.

Man wartete.

Und dann, an einem Sonntagmorgen im Juli, passierte es. ES explodierte.
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Und zwar über dem Caithness Moor. Ein Aufschrei der gequälten Luft, eine gen Himmel schießende Flamme, der bekannte Rauchpilz und ein nicht mehr verlöschendes Feuer, kreisförmig und mit einem Radius von einem halben Kilometer.

Nur der isolierten Lage war es zu verdanken, daß niemand getötet wurde, will man von einer Schafherde absehen, die auf einem nahe gelegenen Hügel friedlich graste. Herde und Hügel verschwanden spurlos von dieser Welt.

Das Atomkraftwerk in Thurso beantwortete zuerst die vielen Anfragen nicht, gab aber dann eine negative Auskunft. Nein, man sei nicht in die Luft geflogen, sondern produziere nach wie vor die geplanten Kilowatt. In Witt gab es keine heilen Fensterscheiben mehr. Und ein Farmer ganz in der Nähe schwor bei allen Heiligen, daß seine Kuh grüne Milch gäbe.

Sonst war kein Schaden entstanden, wollte man auch von dem Feuerberg absehen, der mitten im Moor stand und nicht erlosch.

Die weltweite Reaktion auf die Atombombenexplosion war bezeichnend. Ein Sprecher des Kongresses erklärte:

»Das Herz unserer großen Nation ist erschüttert, und unsere Frauen und Kinder fragen sich, wann und wo die nächste Bombe fallen wird. Unsere Freiheit und unser Leben sind in Gefahr. Wir verlangen eine Antwort auf unsere Frage: Wer hat diese Bombe geworfen? Wer hat ein wehrloses Land so heimtückisch angegriffen?«

Von irgendwoher sprach ein Außenminister, dessen Name unaussprechlich war. Seine Worte wurden überall auf der Welt empfangen.

»Die friedlichen sozialistischen Nationen haben die Bombe nicht geworfen, und wir haben auch nicht die Absicht, jemals eine Bombe zu werfen, es sei denn, man zwingt uns dazu…«

Lediglich die britische Regierung blieb ruhig. Der Premierminister forderte das Parlament zur sachlichen Diskussion auf und sagte in seiner Ansprache:

»Es ist wichtig für unser Volk, jetzt Ruhe zu bewahren. Die Regierung ist absolut Herr der Lage. Die notwendigen Gegenmaßnahmen wurden eingeleitet und gelangen zur Ausführung, wenn die Zeit kommt. Wir wissen positiv, daß die Bombe nicht von einer Nation abgefeuert wurde, die zum Commonwealth gehört. Wir kennen den Übeltäter und werden entsprechend reagieren.

Was den Atombrand im Caithness Moor anbelangt, so habe ich die Ehre, dem Hohen Haus mitzuteilen, daß bereits eine Kommission unterwegs ist, die diesen Atombrand studieren wird und herausfinden soll, wie man ihm zu Leibe gehen kann.«

Die Sitzung wurde beendet.

Inzwischen brannte das Feuer von Caithness weiter.

Es wurde fotografiert, beobachtet, beschrieben, via Fernsehen übertragen und gefilmt.

»Es ist sauber«, stellte jemand fest. »Radioaktive Strahlung ist nicht vorhanden.«

Niemand schien von dieser beruhigenden Nachricht besonders beeindruckt, lediglich das Feuer schien sich zu ärgern.

Genau vier Wochen nach der Explosion erlosch es plötzlich ohne jeden äußeren Anlaß. Eine weite Mulde kennzeichnete die Stelle, an der es gewütet hatte. Ein Krater von einem Kilometer Durchmesser.

Sofort ergriff die Regierung ihre Maßnahmen. Eine ganze Armee von Wissenschaftlern, Technikern, Medizinern, Radiologen, Biologen, Assistenten, Regierungsvertretern und Reportern stürmte den Krater. Selbst Scotland Yard fehlte nicht. Das Moor in Schottland wurde erst jetzt zum wahren Kriegsschauplatz.

Als die Invasionsarmee eintraf, war der Krater bereits kalt.

Es entstand eine heftige Diskussion über das Problem, wer als erster den Krater betreten solle, aber das Gesundheitsministerium gewann den Streit. Der Vertreter des Ministers setzte sich an die Spitze der zahlreichen Ärzte und Biologen, vermischt mit einigen Atomwissenschaftlern, und marschierte dem Kraterrand zu.

Erst zwei Stunden später wurde die Welt mit der Nachricht überrascht, daß diese Kommission in der Mitte des Kraters den Körper eines Mannes gefunden hatte.

Und dieser Mann lebte.
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Der wichtigste Mann der Welt langweilte sich. Man sah es an seiner unzufriedenen Miene. Er fühlte sich übersättigt und zu ausgeschlafen, zuviel und eingehend untersucht und  was das schlimmste war  zu sehr überwacht. Seine Berühmtheit ging ihm auf die Nerven, denn sie fesselte ihn ans Bett, an die sauberen weißen Laken.

»Ich sage Ihnen, Doktor, ich bin es satt!«

Der Arzt, nur einer von vielen und derjenige, der gerade heute Dienst machte, rückte seine Hornbrille zurecht.

»Mein lieber Mr. Earnshaw, wann werden Sie endlich begreifen, daß Sie kein gewöhnlicher Mensch sind? Ihr Körper ist heute der wertvollste auf der ganzen Welt.«

»Zum Teufel damit!« fauchte der Patient ihn an. »Was soll dieser Leichnam schon wert sein?«

»Es ist kein Leichnam. Im Gegenteil, Sie sind herrlich gesund. Vielleicht ein wenig zu schwer, aber in ausgezeichneter Verfassung. Und gerade das ist ja das Beunruhigende. Richtig gesehen dürften Sie ja gar nicht leben. Es widerspricht allen bekannten Naturgesetzen.«

»Ist das vielleicht meine Schuld?« empörte sich Earnshaw.

»Ich habe niemals behauptet, es sei Ihre Schuld«, fuhr der Arzt fort. »Aber wenn Sie immer davon reden, endlich nach Hause gehen zu wollen, fühlen wir uns alle ein wenig verletzt. Noch nie haben wir uns so um einen Patienten gekümmert.«

»Kann ich etwas dafür, wenn ich gesund bin?« war Earnshaw fast den Tränen nahe. »Sie sagen das doch selbst. Drei Monate bin ich nun schon hier. Ich habe bestimmt schon an die drei Liter Blut verloren, so viel habt ihr mir abgezapft. Man hat mich elektrisiert, gewogen, getestet in jeder Beziehung, und ich bin es einfach leid! Haben Sie verstanden?«

Der Arzt sah plötzlich sehr ernst aus.

»Sie denken nicht realistisch genug, Mr. Earnshaw«, stellte er fest. »Wie denken Sie sich das überhaupt? Sie wollen nach Hause gehen, sagen Sie? Und Sie meinen, Sie könnten einfach in den nächsten Zug nach London steigen? Lieber Freund, sobald Sie dieses Haus auch nur verlassen, würden die Reporter über Sie herfallen. Ganz Glasgow wimmelt von ihnen. Allein Ihr Foto oder ein kurzer Artikel aus Ihrer Feder wären die Sensation des Jahrhunderts. Sie sind kein normaler Mensch mehr, Earnshaw, Sie sind ein lebendes Wunder.«

»Himmel!« stöhnte Earnshaw. »Ich kann doch nicht mein Leben lang hier im Bett zubringen.«

Der Arzt sah plötzlich ernst aus.

»Warum nicht?« machte er kurz. »Denken Sie doch einmal nach, Mann! Ein Mensch kann nicht im Herzen einer detonierenden Atombombe überleben. Sie taten es. Und Sie zeigen nicht einmal eine Reaktion. Sie werden begreifen müssen, daß wir Sie beobachten werden, bis wir etwas finden. Und wenn wir fünfzig Jahre warten müssen.«

»Verdammt!« fluchte Earnshaw erbittert.

»Na, beruhigen Sie sich, alter Freund. Im übrigen haben wir eine kleine Überraschung für Sie. Sie erhalten heute nachmittag Besuch. Ihre Frau wird kommen. Natürlich nur für kurze Zeit, das werden Sie wohl begreifen.«

»Oh«, machte Earnshaw, und es klang nicht besonders glücklich. »Wann kommt sie denn?«

»Nach der täglichen Untersuchung, nachmittags.« Daraufhin ging der Arzt zur Tür, öffnete sie und verschwand auf dem Korridor.
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Es war genau drei Uhr nachmittags, als Mrs. Earnshaw in das Krankenzimmer geleitet wurde. Mr. Earnshaw seufzte unhörbar auf, als er ihrer ansichtig wurde. Vor vier Monaten hatte er sie das letzte Mal gesehen, und es waren wirklich die seltsamsten Monate seines Lebens gewesen. Dennoch fühlte er eine leichte Verlegenheit, als seine Frau auf ihn zukam.

Sie hatten während des Krieges, im Jahre 1942, geheiratet, und die Jahre ihres Zusammenlebens wurden zu einem ununterbrochenen Kampf.

Emily, seine Frau, wartete auf jede Gelegenheit, beleidigt und verletzt zu sein. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen, wog jedes seiner Worte mit der Goldwaage. Ihr kleinlicher Horizont weitete sich niemals, aber ihr Talent, gedankenlos dahingesprochene Bemerkungen in tödliche Beleidigungen umzuwandeln, stieg von Tag zu Tag.

Im Laufe der Jahre akzeptierte George Earnshaw sein Schicksal mit ruhiger Gelassenheit. Mehr als einmal hatte er daran gedacht, seine Frau zu verlassen, aber dann erkannte er, daß eine unbestimmte Zukunft mehr Mut erforderte als das Eingewöhnen in eine bekannte Situation, die kein Risiko verlangte.

Wäre die Bombe nicht detoniert, er wäre an der Seite von Emily alt geworden.

Im Grunde genommen hatte er an jenem Sonntagmorgen im Caithnessmoor nichts zu suchen. Im Auftrag seiner Firma war er in Glasgow gewesen und am Samstag mit seinen Geschäften fertig geworden. Er hätte nach London zurückkehren können.

Aber die herrliche Sommerluft ließ ihn ein wenig die verlorene Freiheit spüren, die unbewußt in ihm schlummerte. London war weit weg. Und in seinem Innern flüsterte eine übermütige Stimme: »Gehe nach Norden, alter Junge. Im Moor ist es einsam und wundervoll. Du bist dort ein freier Mann.«

Und so stieg George auf einem kleinen Bahnhof um, kletterte in einen Zug, fuhr bis zur letzten Station. Dort sprang er mit jugendlichem Elan auf einen fahrenden Bus, löste eine Karte und sank auf den hölzernen Sitz.

Das Ende der Fahrt brachte für George den Beginn des Weges. Er befand sich in einem kleinen Dörfchen mit einigen alten Steinhäusern und einer Kneipe. Kinder spielten lärmend auf der holprigen Straße, während ihre Eltern an den Hauswänden lehnten und den Fremden mißtrauisch beäugten.

Er kümmerte sich nicht darum. Getrieben von einem inneren Impuls schritt er aus dem Dorf hinaus auf den schmalen Pfad, der in das Moor führte. Die Einsamkeit nahm ihn auf, und bald versank die Welt um ihn, und es blieb nichts als die tröstende Natur, die alle Wunden heilt.

Zum erstenmal in seinem Leben wußte er, was wirklicher Friede war. Emily war etwas Fremdes, das in einem anderen Land lebte, in einem anderen Jahrhundert. Sie dachte andere Gedanken als er und quälte ihn. Sie war sein Feind.

Doch nun jubelte er seine Freude über die wiedergefundene Freiheit, unter der Emily ganz etwas anderes verstanden hätte, in die Stille des Moores hinaus. Er war auf einmal so glücklich, wie er es nie zuvor in seinem Leben gewesen war.

Fast den ganzen Tag wanderte er und betrachtete den Sonnenuntergang. Der Westhimmel färbte sich rot, dann dunkler, und schließlich wurde er schwarz. Die ersten Sterne kamen zum Vorschein. Ein leichter Wind kam auf, und er fror. Er suchte einen geschützten Platz, ließ sich nieder und packte die Vorräte aus, die er in einem kleinen Beutel mitgenommen hatte.

Nach dem Essen legte er sich auf die Seite und war bald eingeschlafen. Die Brise wisperte in seinen Ohren, und als er die Augen einmal in der Nacht für kurze Zeit öffnete, starrte er genau hinein in das Gewimmel der Sterne. Wie ein weißes Band zog sich die Milchstraße quer über den Himmel. Fahl leuchtete der Mond und verbreitete ein geisterhaftes Licht.

Er erwachte erst, als die Sonne bereits am Himmel stand. Er gähnte, erhob sich und streckte sich. Da sah er die Schafherde, die während der Nacht gekommen sein mußte. Sie graste auf einem Hügel, nur wenige hundert Meter entfernt.

Der Morgen, die Schafe und auch George warteten.

Vielleicht ahnte der Mann im«Unterbewußtsein, daß etwas geschehen würde, aber sicher wußte er nicht, was das sein würde. Für einen kurzen Augenblick kehrten seine Gedanken in den nüchternen Alltag zurück. Er sah die Wohnung in London vor sich  und Emily.

»Ich hätte nicht hierherkommen dürfen«, machte er sich Vorwürfe. Was für eine verrückte Idee war das nur!

Hoch über ihm war ein schrilles Pfeifen.

George warf sich flach auf den Boden, denn dieses Geräusch kannte er vom Kriege her. Er hatte es oft genug gehört.

›Eine Bombe  mein Gott! Eine Bombe!‹ Gedanken rasten durch sein Hirn.

Das schrille Pfeifen wurde lauter und schien eine Ewigkeit zu dauern. George hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, während er sich immer tiefer in den Grund zu drücken versuchte.

»Es trifft genau meinen Rücken!« dachte er laut.

Dann öffnete sich die Erde unter ihm, während die Welt in Flammen aufging.

Er fiel und fiel und fiel.

Dann  nichts mehr.

Als er erwachte, lag er in seinem Bett, und eine scharfgesichtige Krankenschwester bewachte ihn.
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Emily kam in das Zimmer. In ihren Augen war ein gehetzter Ausdruck, den George sich nicht zu erklären vermochte. Sie lächelte schwach. Einen kurzen Blick warf sie auf die Schwester, als passe ihr deren Gegenwart absolut nicht, dann kam sie näher.

Er sah ihr entgegen.

»Setz dich hier auf den Stuhl«, sagte er sanft. »Er ist für dich.«

Emily betrachtete den harten Holzgegenstand mit Mißfallen und schien es als persönliche Beleidigung aufzufassen, daß kein Polstersessel neben dem Bett ihres Mannes stand.

»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, bemerkte George.

Emily sank auf dem Stuhl nieder und faltete die Hände. Sie sah wieder zu der Schwester hinüber, die in der anderen Ecke saß und strickte. Jetzt hob sie den Kopf.

»Tun Sie ganz so, als sei ich nicht hier, Mrs. Earnshaw.«

Emily hatte sich zweifellos verändert, auch äußerlich. Sie trug ein neues Kleid, ein knallrotes Ding mit weißen Tupfen. Er hatte es nie zuvor gesehen. Es sah teuer aus.

»Na, bekomme ich keinen Kuß?«

Emily nickte und erhob sich. Sie berührte flüchtig seine Wange mit den Lippen und setzte sich wieder.

»Nun, wie geht es dir?«

»Danke, gut.«

»Das freut mich«, sagte George und rieb sich die Hände. »Der alte Watkins hat geschrieben. Die Firma zahlt mein Gehalt weiter. Ist doch nett, nicht wahr?«

»Ja George, sehr nett.«

»Dann hast du also keine Geldsorgen?«

Für einen Augenblick hatte er das merkwürdige Gefühl, als schaue sie schuldbewußt an ihm vorbei, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, natürlich nicht. Wie fühlst du dich?«

Die Frage hätte schon längst gestellt werden müssen, dachte er flüchtig.

»Gut. Mir fehlt nichts. Sie experimentieren an mir herum und wollen wissen, warum ich noch lebe.«

»Oh«, machte sie, und damit schien ihr Interesse erloschen. Erst nach Sekunden fragte sie: »Hast du meine Briefe bekommen?«

»Ja, alle beide. Viel sagst du nicht darin.«

»Ich habe nie gut schreiben können.«

Er war zu höflich, ihr das zu bestätigen.

»Deine bekam ich auch alle«, fuhr sie endlich fort. »Sie waren sehr interessant.«

George versuchte zu überlegen, was an seinen Briefen so interessant gewesen sein konnte. Er hatte nicht viel schreiben können und sich darauf beschränkt, von seinen Plänen zu reden. Was er zu Hause alles tun würde, wenn sie ihn erst einmal entließen.

»Du bist sehr berühmt, George.«

Er lachte leise.

»So, bin ich das?«

Emily schien aufzuleben.

»Ja, sehr sogar. Hast du eigentlich keine Zeitungen gelesen?«

»Einige. Aber sie haben es hier nicht gern, wenn ich die Artikel lese, die sich mit mir befassen. Ist ja auch alles Unsinn.«

Er schnaubte verächtlich, dann aber erschrak er plötzlich.

»Mein Gott, diese Reporter! Daran habe ich ja gar nicht gedacht. Sie werden dir keine Ruhe gelassen haben. Nicht wahr, sie haben dich belästigt?«

Er war erstaunt, als sie plötzlich rot im Gesicht wurde. Mit beiden Händen winkte sie ab und schüttelte den Kopf.

»Nein, das darfst du nicht sagen, George. Sie sind sehr freundlich zu mir gewesen.«

»So, waren sie das?« murmelte er, aber er fühlte keine Erleichterung. Im Gegenteil, eine innere Unruhe ergriff von ihm Besitz, aber er vermochte nicht, sich ihren Ursprung zu erklären.

»George«, ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. »In deinen Briefen hast du nie etwas davon geschrieben, wie es wirklich gewesen ist.«

»Wie was gewesen ist?«

Er spürte einen harten Druck in der Magengegend.

»Nun… das mit der Bombe. Tat es weh? Hast du sie niedergehen sehen?«

George schüttelte den Kopf und beobachtete seine Frau aus engen Augenschlitzen.

»Nein, ich sah nichts, und ich fühlte nichts. Ich hörte nur ein Pfeifen in der Luft, und dann wachte ich hier wieder auf.«

»Oh«, machte sie. In diesem einen Wort lag Enttäuschung, wie andere sie nicht in einem ganzen Satz unterbrachten. »Vielleicht erinnerst du dich doch?«

»Nein, ich erinnere mich nicht!«

Er sagte das sehr bestimmt und mit Nachdruck.

»Aber George, die Zeitungen bezahlen eine Menge dafür. Für die Geschichte mit der Bombe, meine ich…«

»Ich weiß«, lächelte er kalt. »Man hat mir entsprechende Angebote unterbreitet. Per Post, natürlich. Aber ich unterschreibe keine Lügen. Außerdem würde es wohl der Regierung kaum recht sein.«

»Aber George. Sie zahlen zehntausend Pfund dafür.«

Einen Augenblick zögerte er, dann runzelte er die Stirn.

»Ich liebe Geld genau wie jeder andere und hätte gern die zehntausend Pfund. Aber wir wollen doch nicht die Helden von Wochenzeitschriften werden. Die ganze Bombensache hängt mir zum Halse heraus. Wir müssen den Leuten Zeit lassen, es zu vergessen, dann wird uns niemand mehr beachten.«

»Aber ich will ja, daß man uns beachtet«, fauchte Emily ihn wütend an und ließ die Maske endgültig fallen. »Nie mehr wieder will ich die unbekannte Mrs. Earnshaw werden. In diesen letzten vier Monaten habe ich aufgelebt. Ich bin jemand geworden, während ich vorher ein Nichts war. Verstehst du das? Ich bin die Frau des wichtigsten Mannes der ganzen Welt. Des Mannes, der vier Wochen im Zentrum eines Atombrandes existieren konnte.«

George sank in die Kissen zurück und gab keine Antwort.

»Ich bin jemand«, wiederholte Emily störrisch. »Wenn ich auf die Straße gehe, schauen die Leute mir nach.«

»So?« machte er.

»Ich habe übrigens deine Briefe verkauft«, setzte sie lässig hinzu.

»Meine Briefe?« fuhr er aus dem Kissen hoch.

»Ja, und ich erhielt zweitausend Pfund dafür.«

»Wen interessieren denn meine Briefe?« kam er nicht darüber hinweg. Das war mehr, als er ihr zugetraut hatte. Aber sie lenkte ihn bereits wieder ab.

»Dieser kleine Bursche, der in deinem Büro arbeitete… Wie hieß er doch nur gleich?«

»Goldsmith?«

»Ja, das ist er. Michael Goldsmith. Er bekam tausend Pfund von einer Zeitung. Dabei tat er nichts anderes, als einen bereits fertiggestellten Artikel: ›Mein bester Freund im Atomfeuer‹ zu unterschreiben. Stelle dir vor: Schreibt nicht eine Zeile und wird um tausend Pfund reicher!«

»Und meine Frau verkauft meine Briefe!« erinnerte er sie bitter.

»Soll ich zusehen, wie andere mit deiner Berühmtheit Geschäfte machen? Und noch etwas… Ich habe unsere Liebesgeschichte verkauft.«

»Du hast… Was?«

»Sieh mich doch nicht so an, George. Sie haben mir fünftausend dafür gegeben. Wie schade, daß du die ›Sunday Paper‹ nicht liest. Sie schicken mir jede Woche eine zu. Und es ist so spannend geschrieben, daß ich die Fortsetzungen kaum erwarten kann.«

George schwieg.

»Sie schreiben«, setzte Emily mit strahlenden Augen ihre Schilderungen fort, »daß du ein heldenhafter Soldat gewesen bist, als ich dich das erstemal sah, und schon damals habe der dunkle Schatten deines Schicksals auf dir gelegen.«

»Das hast du wirklich gut gemacht«, stellte er sarkastisch fest. Aber sie begriff nicht. Sie lächelte stolz.

»Nicht wahr? Doch nun möchte ich, daß du mir noch einen großen Gefallen tust.«

Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog ein Bündel Papiere daraus hervor.

»George, wenn du diese unterzeichnest, bekomme ich zehntausend Pfund. Ich habe ihnen versprochen, daß du unterschreiben würdest.«

Er riß ihr das Bündel aus der Hand und las die Überschrift: »Vier Wochen in der Hölle  von George Earnshaw.«

Er sah auf, aber als er Emilys gespanntes Gesicht bemerkte, das ihn scharf beobachtete, las er weiter:

»Drei Monate habe ich nachgedacht und bin zu dem Entschluß gelangt, meine Geschichte doch zu erzählen. Ich schulde das meinem Volk, und ich schulde es meiner Frau, die ich liebe. Nur der Gedanke an sie erhielt mich am Leben, als ich in der Hölle weilte.

Ich war ein ganz normaler Mensch, ging jeden Morgen zur gleichen Zeit ins Büro und kehrte abends genauso pünktlich nach Hause zurück. Wie so viele meiner Leser lebte ich das Leben eins ganz normalen Bürgers.

Ich pflegte meinen kleinen Garten und liebte meine Tomaten. Emily und ich gingen einmal die Woche ins Kino. Sonst sahen wir das Fernsehprogramm. Und täglich las ich die Zeitung; ich brauche wohl nicht zu sagen, welche ich am liebsten lese.«

George warf das Manuskript mit einem heftigen Schwung gegen die Wand. Die einzelnen Blätter machten sich selbständig. Emily sprang von ihrem Stuhl und sammelte sie wieder ein, als ob es bereits die Tausendpfundnoten wären. Sie schluchzte dabei. Emily kehrte zum Bett ihres Mannes zurück und hielt dem Verblüfften die Papiere erneut hin.

»Du willst nicht unterschreiben, George?«

»Nein!«

»Aber denke doch an das viele Geld!«

»Ich brauche es nicht!«

»Aber… Ich habe es ihnen so gut wie versprochen. Und wenn du unterschreibst, veranstalten sie auch ein Interview im Fernsehen mit dir. Und danach darf ich zwei Wochen nach Paris fahren.«

Er gab keine Antwort. Still lag er im Bett und starrte gegen die Decke.

Da wechselte sie ihre Taktik. Ihre Tränen hörten auf zu fließen, und ihr Gesicht wurde hart.

»So!« sagte sie. »Du gönnst mir also nicht den kleinen Nebenverdienst? Jeder andere Mann wäre froh, wenn er seiner Frau ein wenig Luxus verschaffen könnte; nur du nicht. Dir ist das ja egal.«

»Rede nicht solchen Unsinn!«

»Ich rede keinen Unsinn. Aber ich kann dir auch jetzt die volle Wahrheit sagen. Ich hasse dich! Jawohl, ich hasse dich! Als wir heirateten, habe ich dich nicht geliebt, aber ich machte mir etwas vor, weil ich dich in einem anderen Licht sah. Und dann diese ganzen Jahre. Jeden Abend kamst du nach Hause, immer mit dem gleichen Gesicht. Man sah dir ja an, wie verärgert du warst, daß du mich überhaupt geheiratet hast. Du kamst niemals auf den Gedanken, daß ich dabei den kürzeren gezogen hatte. Du dachtest immer nur an dich und bedauertest nur dich!«

»Wenn das alles so ist«, brüllte George wütend, »warum packst du dann nicht deine Sachen und machst, daß du verschwindest?«

»Aus dem gleichen Grunde, warum du nicht gingst. Wo sollte ich auch hin? Jetzt aber haben wir die Gelegenheit, endlich frei zu sein. Wenn ich Geld besitze, bin ich frei und unabhängig. Es genügt deine Unterschrift, mehr nicht.«

»Ich habe auch meinen Stolz!«

»Von Stolz kannst du nicht leben. Macht dein Stolz uns glücklich? Oder betrachtest du deinen Stolz nur als die Kette, die uns ein ganzes Leben miteinander verbinden wird?«

Er schwieg verbissen. Sie beugte sich vor.

»Versuche doch, es so zu sehen. Du bist eine Sensation, daran kannst du nicht mehr zweifeln. Irgend jemand wird die Story auf jeden Fall drucken. Sie haben schon angedeutet, daß sie es in der dritten Person tun würden, wenn du nicht unterschreibst. Dann sind zehntausend Pfund verloren für uns. Wenn du aber klug bist, verdienen wir uns das Vermögen.«

Er dachte nach und spürte die forschenden Blicke seiner Frau. Ihre Hände zitterten.

Warum eigentlich sollte er nicht unterschreiben? Emily hatte sich gewandelt und war in gewissem Sinn sogar zu einer Persönlichkeit geworden, die ihn in der Öffentlichkeit vertrat.

»Die Besuchszeit geht zu Ende«, sagte die Schwester von der Ecke her.

»Bitte, George«, bat Emily und hielt ihm die Papiere hin.

»Na gut, wenn es dich glücklich macht«, seufzte er und nahm das Bündel. »Hast du etwas zum Schreiben?«

Sie durchsuchte ihre Tasche und fand den Kugelschreiber.

George las den Vertrag durch. Er bestätigte, daß der vorliegende Bericht der Wahrheit entsprach und daß mit der Unterschrift alle Rechte an die Carlton-Presse übergingen, die dafür die Summe von 10.000 Pfund Sterling zahlte. Bei Veröffentlichung natürlich.

Er signierte die oberste Kopie.

»Alle drei«, erklärte Emily. »Und dann benötigen wir einen Zeugen.«

»Das wird die Schwester für uns tun«, sagte George.

Die Schwester legte das Strickzeug beiseite und erhob sich. Zögernd kam sie näher, auf der Stirn eine Falte.

»Ich weiß nicht…«

»Sie sollen nur bezeugen, daß ich diese Unterschrift leiste.«

Sie nickte und nahm den Kugelschreiber. Sorgfältig setzte sie ihren Namen: Irene Hawkins, Krankenschwester, unter jede Vertragskopie.

»Danke vielmals«, sagte George.

»Bitte«, nickte Irene Hawkins. Sie sah Emily an. »Es tut mir leid, aber Sie müssen nun gehen.«

Emily sah das ein. Sie verpackte das Manuskript und die Verträge sorgfältig in ihrer großen Tasche und erhob sich.

Er hatte sie noch nie so glücklich erlebt. Ihre Augen strahlten, und ihre Wangen hatten sich gerötet: Sie sah jung aus und war fast schön zu nennen.

Er fühlte sich froh, sie glücklich gemacht zu haben.

Dann beugte sie sich zu ihm herab und gab ihm einen richtigen Kuß.

»Auf Wiedersehen, George! Bleibe gesund, und vielen, vielen Dank für alles.«

Dann rannte sie davon.
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Neben seinem Bett brannte die abgedunkelte Nachttischlampe.

Auf der gegenüberliegenden Seite saß die Nachtschwester, ihm den Rücken zugewandt. Sie schrieb in einer roten Kladde.

George seufzte leise und wechselte seine Stellung. Die Schwester drehte ihm den Kopf zu.

»Wünschen Sie etwas, Sir?«

»Nein, danke.«

»Dann schlafen Sie endlich, wie es sich gehört.«

Das war leichter gesagt als getan. Er war nicht müde, und die einzige Anstrengung, der er sich täglich zu unterziehen hatte, war der kurze Spaziergang zum Badezimmer und zur Toilette.

Er lag still und dachte nach.

Emily!

Wer hätte gedacht, welche Gefühle sie seit Jahren für ihn hegte? Es kam ihm zum Bewußtsein, daß er sie niemals richtig gekannt hatte. Neurotisch war sie gewesen.

George war Laie. Für ihn war Neurose gleichbedeutend mit Schizophrenie, Verfolgungswahn oder  ihm fielen keine weiteren Begriffe ein.

Schizophrenie  Persönlichkeitsspaltung. Zwei Personen in einem Körper. Ja, das war Emily, haargenau! Vielleicht war aber auch jeder Mensch in gewisser Hinsicht schizophren.

Irgendwo hatte er gelesen, daß zwei Drittel des Gehirns brachliegen und dahindämmern, ohne jemals benutzt zu werden.

Genau in dieser Sekunde fiel George Earnshaw auf, daß er Kopfschmerzen hatte. Sollte er die Krankenschwester unterrichten? Er lächelte still in die Kissen hinein. Lieber nicht. Sie würde sofort Alarm schlagen und den Arzt holen, wahrscheinlich sogar alle Ärzte. Endlich würden sie etwas gefunden haben.

»Kein Wunder, wenn ich Kopfschmerzen bekomme von dem ewigen Liegen. Emily wird auch ihr Teil dazu beigetragen haben.«

Er murmelte es unter der Bettdecke, so daß die Nachtschwester ihn nicht hören konnte. Aber er fühlte sich nicht wohl dabei.

Das waren keine gewöhnlichen Kopfschmerzen. Das Zentrum der Beschwerden saß genau im Hinterkopf und weitete sich immer mehr aus.

Er lag ganz still und beobachtete sich.

Der Schmerz war im Gehirn. Er hämmerte rhythmisch, schwoll an und ebbte dann wieder ab.

Was war sein Gehirn schon? Eine graue Masse, mehr nicht. Aber warum schmerzte sie. Es war so, als beginne diese graue Masse zu schmelzen und sich auszudehnen. Sie drückte gegen ihr Gefängnis, die Schädeldecke.

»Ich muß der Schwester…«

Er beendete den Satz nie.

Schon das Denken bereitete einen ungeheuren Schmerz. Jedes Wort war wie ein glühender Nagel, quer durch den Kopf getrieben.

Er versuchte zu schreien, aber allein der Gedanke daran, nun schreien zu wollen, steigerte den Schmerz bis ins Unendliche. Das Gehirn weigerte sich einfach, seinem Befehl Folge zu leisten. Es war, als kämpfe es selbst um sein Leben und könne nicht die geringste Energie für den Körper erübrigen.

Ja, das war es. Sein Körper war so gut wie tot, während das Gehirn lebte und sich ausdehnte, alle Kräfte aus dem still liegenden Körper saugte und versuchte, die Schädeldecke zu sprengen.

Der Schmerz wurde größer. Vor seinen Augen begann es zu flimmern. Die Krankenschwester wurde zu einem verschwommenen Schemen in der Ecke des Zimmers.

George Earnshaw spürte die grauenhafte Angst und wußte, daß er vor sich selbst fliehen mußte, wollte er den Verstand nicht verlieren.

›Raus! Ich will hier raus!‹

Einen Augenblick später  es konnte auch eine Ewigkeit gewesen sein  sah er in sein eigenes Gesicht.

Die blauen Augen waren weit geöffnet und starrten blicklos gegen die weißgetünchte Decke. Die leicht geöffneten Lippen entblößten die Zähne. Und der Kopf…

George starrte entsetzt auf seinen Kopf.

Die Struktur aus harten Knochen bewegte sich. Langsam nur und wie versuchend, aber sie bewegte sich, dehnte sich aus.

Und dann wußte er es. Sein Kopf vergrößerte sich zusehends.



*



Die Nachtschwester gähnte und nahm die ermüdeten Augen von dem aufgeschlagenen Buch. Sie blickte hinüber zu dem Bett. Der Patient lag still und friedlich, das Gesicht im Schatten verborgen.

»Gott sei Dank, daß er endlich schläft«, murmelte sie. »Ein schwieriger Patient.«

Sie wandte sich wieder ihrer Beschäftigung zu und schrieb weiter. Die Lampe warf einen weißen Lichtkegel auf die Seiten. Ihr Federhalter kratzte leise.

Sonst war es still in dem Raum.
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THE DAILY ECHO Samstag, den 28.0kt.

Bomben-Mann verschwunden! Glasgow von Polizeikräften abgeriegelt! Wo blieb George Earnshaw?

George E. Earnshaw, vom Innenministerium als der wichtigste Mensch der Welt bezeichnet, verschwand in der letzten Nacht spurlos aus dem Royal Stuart Hospital, wo er sich in den letzten drei Monaten zur Untersuchung befand. Trotz der Anwesenheit einer Krankenschwester und zweier Sicherheitsbeamten gelang es ihm, den langen Hauptkorridor entlangzugehen, einen Anzug von Dr. I. Macdean zu entwenden und das Krankenhaus ungesehen zu verlassen.

Dr. Joseph Watkins, der leitende Arzt der Untersuchungen, die man mit E. anstellte, seit er im letzten Juli das Zentrum einer explodierenden Atombombe überstand, sagte unserem Reporter folgendes:

»Mir ist dieses Vorkommnis unverständlich. Was George Earnshaw getan hat, ist unmöglich. Ganz abgesehen davon, daß er an einer Schwester und zwei Sicherheitsbeamten vorbei mußte, betrat er auch noch den Raum von Dr. Macdean, der auf dem anderen Flügel des Hospitals liegt. Er muß also zwei weitere Korridore und zwei Wachen passiert haben. Doch niemand sah ihn.

Dr. Macdean erwachte heute morgen und stellte fest, daß seine Bekleidung  Unterwäsche, ein grauer Anzug, Strümpfe, Schuhe, ein Regenmantel und ein Hut  fehlte! Der Pyjama des entflohenen Patienten lag fein säuberlich zusammengelegt auf einem Stuhl neben seinem Bett.«

Unser Reporter fragte Dr. Watkins nach den Motiven, die E. vielleicht dazu bewogen haben könnten, zu entfliehen. Der Arzt erwiderte darauf:

»Ich wüßte keinen Grund. Der Patient fühlte sich wohl in unserem Krankenhaus. Allerdings ist da ein Umstand, den wir nicht vergessen sollten. Gestern nachmittag erhielt er Besuch von seiner Frau und hatte mit ihr einen kleinen Streit, dann jedoch versöhnten sie sich wieder. Es ist möglich, daß der Wunsch, sie wiederzusehen, übermächtig in ihm wurde. Ich kann mir keine andere Erklärung denken.

Aber ich glaube auch nicht, daß er lange unentdeckt bleiben kann. In der Auswahl seiner Kleidung war er nicht besonders glücklich. Macdean ist wesentlich kleiner als Earnshaw. Schon allein das wird seine Flucht erschweren.«

Dr. Watkins erwähnte noch, daß heute eine genaue Untersuchung stattfinden wird, die das Ergebnis bis in alle Einzelheiten klären soll.

Polizei greift ein

Direktbericht.

Glasgow glich heute morgen einer belagerten Stadt. Polizeikordons blockierten alle Hauptstraßen und der Verkehr kam für eine volle Stunde zum Erliegen. Alle Fahrzeuge wurden angehalten und kontrolliert.

Zehn Minuten nach dem Alarm waren bereits die drei Bahnhöfe unserer Stadt von Polizeieinheiten besetzt. Zivilisten beobachteten unauffällig die ein- und ausgehenden Reisenden und kontrollierten ab und zu die Ausweise.

Ich fuhr die Queens Street entlang. Selbst zu dieser frühen Morgenstunde herrschte ein außergewöhnlicher Verkehr. Ich betrat das Kneilworth-Hotel und sprach in der Vorhalle mit Mr. Herbert Gosling, einem Fabrikanten von Bradford.

»Im Grunde tut er mir leid«, antwortete er auf meine Frage, was er von der Sache halte. »Aber er gehört wirklich in ein Krankenhaus. Niemand weiß, welche Schäden er davongetragen hat, als er im Atomfeuer der Bombe weilte. Man hat meiner Meinung nach im Hospital die notwendige Vorsicht vermissen lassen, sonst hätte das nicht passieren können.«

Der einfache Mann von der Straße fühlte mehr Mitleid.

»Ich bedaure diesen armen Menschen«, sagte Mrs. Macdonald von der Glenister Road. »Niemand hat das Recht, einen Mann einzusperren, wenn ihm nichts fehlt. Er ist doch schließlich kein Verbrecher. Ich hoffe, daß man ihn nicht findet.«

Die einsame Frau in Putney von Nora Bygraves

Ich bin davon überzeugt, daß jede Frau und Mutter heute an Emily Earnshaw denken wird, die ein grausames Schicksal in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses rückte.

Ihr Privatleben wurde zerstört und bloßgelegt. Nackt steht sie im Scheinwerfer der öffentlichen Meinung da, aber tapfer erträgt sie alle Mühsal und nimmt die Last auf sich, um ihrem Gatten zu helfen, sein Schicksal zu ertragen.

Nun ist ihr Mann aus dem Hospital geflohen, um sie wiederzusehen. Es wird für unsere Leser interessant sein zu erfahren, wie Mrs. Earnshaw über die Flucht ihres Mannes denkt.



*



THE SUNDAY ECHO Samstag 4. Nov. Mrs. Earnshaw im Fernsehen Ab heute läuft die regelmäßige Sendereihe: EMILYS STILLE STUNDE. In dieser Reihe wird die Gattin des…



*



Nach Redaktionsschluß:

George Earnshaw wurde in Dover erkannt. Weitere Meldungen liegen noch nicht vor.

Die SUNDAY CLARION bringt ab nächste Woche in der Sonntagsausgabe den Sensationsbericht:

Vier Wochen in der Hölle von George Earnshaw. Die dramatische Geschichte des Mannes, der im Atomfeuer lebte. Von ihm selbst geschrieben. Versäumen Sie nicht die nächste Ausgabe von SUNDAY CLARION.

Bestellen Sie ein Abonnement bei Ihrem Händler.
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Chefinspektor Lomax zog sich die Krawatte gerade und rief Sergeant Wilkins, der eben dabei war, einen Haufen Papiere hastig in eine Aktentasche zu stopfen.

»Fertig, Wilkins?«

Sergeant Wilkins, ein noch junger Mann mit einem frischen Gesicht, verschloß die Aktentasche und nahm Haltung an.

»Alles bereit, Sir.«

»Nichts vergessen?«

»Nein, Sir.«

»Ich will es hoffen, mein Freund.«

»Soll ich vielleicht die Berichte noch einmal durchgehen?« fragte Wilkins.

»Nein! Keine Zeit mehr. Die Konferenz beginnt um zehn Uhr, und es ist dreiviertel. Wir dürfen uns nicht verspäten.«

»Sehr wohl, Sir«, entgegnete Wilkins, drückte die wertvolle Aktentasche gegen seine Uniform und folgte seinem Chef aus dem Zimmer.

Lomax schwebte förmlich durch den Korridor. Man sah ihm seine Selbstsicherheit an und auch, daß er von seiner Selbstsicherheit überzeugt war. Und doch ging neben ihm ein Schatten, der den Mißerfolg verkörperte. Obwohl man ihm freie Hand gelassen hatte, war der gesuchte G. E. nicht gefunden worden. Der gesamte Polizeiapparat hatte kläglich versagt.



*



Als Inspektor Lomax und Sergeant Wilkins das Claremont Haus erreichten, schlug die nahe Uhr gerade zehn.

»Auf die Minute pünktlich«, freute sich Wilkins und verfiel in einen Dauerlauf, um seinem Chef folgen zu können.

»Absolut nicht«, belehrte ihn der. »Bis wir den Konferenzraum erreichen, vergehen drei Minuten.«

Ein scharfäugiges Individuum versperrte den Eingang. Nachdem sie ihre Ausweise vorgezeigt hatten, nickte der Mann:

»Raum zwei, meine Herren. Der erste auf der linken Seite.«

Als Lomax die angegebene Tür öffnete, atmete er erleichtert auf. Die Besprechung hatte noch nicht begonnen. Die Teilnehmer standen in Gruppen herum und unterhielten sich.

Ein hochgewachsener dunkelhaariger und junger Mann unterbrach seine Unterhaltung mit einem korpulenten Herrn und wandte sich an Lomax. Er lächelte.

»Ah, Lomax, ich dachte schon, Sie schafften es nicht.«

Der Inspektor schüttelte die dargebotene Hand.

»Fast hätten Sie recht behalten. Kennen Sie Sergeant Wilkins?«

Der junge Mann nickte. kühl in Wilkins Richtung.

»Guten Morgen, Mr. Brainbridge«, sagte dieser höflich. »Es freut mich, Sie zu sehen.«

Brainbridge dankte und wandte sich dann wieder Lomax zu.

»Haben Sie eine Idee, was das alles zu bedeuten hat?«

»Nicht mehr als Sie. Ich habe immer gedacht, Sie wären besser orientiert als wir, die normale Polizei. Irgend jemand soll ab sofort die neue Leitung der Untersuchungen übernehmen, hörte ich. Die Presse hat uns in letzter Zeit das Leben schwergemacht, also hat die Regierung einen Mann aus ihren Reihen genommen, damit sie es besser machen können. Bin auf den neuen Brummer gespannt.«

»Der neue Brummer heißt Bennet.«

Lomax stieß einen leisen Pfiff aus.

»Doch nicht Bennet, der Schreiberling?«

»Genau der! Dr. Gordon Bennet!«

»Aber der Kerl ist doch ein Scharlatan, Mr. Brainbridge. Für diesen Job ist er absolut ungeeignet. Haben Sie letzten Monat seinen Artikel in LEADER gelesen?›Tier-Mensch-Supermann‹. So ein Unsinn!«

»Pst!« machte Brainbridge, denn Lomax war ziemlich laut geworden. »Seien Sie vorsichtig! Der Mann ist Wissenschaftler. Sicher, er ist für seine Unhöflichkeit berüchtigt, aber er ist keineswegs dumm. Vom Polizeiwesen hat er keine Ahnung, aber dafür um so mehr von Biologie und dergleichen. Er wird durchgreifen, nehme ich an. Ziemlich scharf sogar. Wer ihm nicht paßt, fliegt. Und wie ich ihn kenne, wird er sich von der ganzen Sache ein Bild machen können, ohne groß zu fragen.

»Kann er auch G. E. finden?«

Der junge Mann lachte leise.

»Mr. Lomax, Sie sehen nur ein kleines Teilchen des ganzen Bildes, während Bennet die Gesamtübersicht haben wird. Angenommen, wir würden G. E. nie finden. Er kann ja in einen Brunnen gestürzt sein und kommt nie mehr zum Vorschein. Ein ungelöstes Rätsel unserer Zeit. Wie konnte er den Atombrand lebend überstehen? Das ist eine Frage, die beantwortet werden sollte.«

»Kann Bennet das?«

»Er sollte, aber er muß nicht. Wir werden ja sehen.«

In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür, und zwei Männer traten ein. Der eine von ihnen, ein dürrer Herr in dunklem Anzug und mit einer Hornbrille, kam zuerst.

»Charkin vom Innenministerium«, erklärte Brainbridge.

»Ich weiß«, flüsterte der Inspektor zurück.

Aber es war der zweite Mann, auf den sich die Blicke aller Anwesenden konzentrierten. Ein Riese von Gestalt, mit breiten, massigen Schultern, betrachtete Dr. Gordon Bennet die Anwesenden mit nur leicht verborgener Verachtung. Seine dichten Haare, schwarz mit Silber gemischt, hingen wie eine Mähne bis zum Nacken herab. Die untere Hälfte seines gebräunten Gesichtes wurde durch einen Bart verdeckt.

Bennet strömte physische und geistige Kraft aus, aber Lomax spürte doch die Warnung, die sich mit diesen beiden Kräften vermischte und von seinem geübten Gehirn sofort aufgefangen wurde.

Charkin hatte das Kopfende des Konferenztisches erreicht. Bennet stand neben ihm.

»Gentlemen, nehmen Sie bitte Platz.«

Es entstand eine allgemeine Bewegung. Lomax setzte sich zwischen Brainbridge und Sergeant Wilkins. Charkin wandte sich an Bennet.

»Nehmen Sie diesen Stuhl, Sir. Ich bleibe neben Ihnen.«

Fasziniert beobachtete Lomax, wie sich der Gigant auf dem Stuhl niederließ.

Charkin blieb stehen und wandte sich an die Zuhörer:

»Gentlemen, ich darf Ihnen heute unseren neuen Vorsitzenden vorstellen. Dr. Gordon Bennet. Auf Empfehlung des Innenministeriums wurde er vom Premierminister damit beauftragt, die weiteren Untersuchungen zu leiten, die unter dem Decknamen ›Großer Knall‹ laufen. Ich darf noch erwähnen, daß Dr. Bennet nicht nur das Vertrauen der Regierung Ihrer Majestät, sondern auch das einflußreicher Persönlichkeiten in der ganzen Welt genießt.

Dr. Bennet hat unumschränkte Vollmachten erhalten, und jeder Angehörige dieser Kommission ist beauftragt, seinen Befehlen Folge zu leisten.

Dr. Bennet kennt alle Ihre zusammengefaßten Berichte und ist somit vielleicht der einzige Mann der ganzen Welt, der sich ein vollständiges Bild vom Stand der Angelegenheit machen kann. Ich übergebe nun die Fortführung der Verhandlung an Dr. Bennet und bitte Sie noch einmal, ihm alle Ihre Kräfte zur Verfügung zu stellen.«

Mr. Charkin setzte sich, und sofort wandten sich aller Augen dem Giganten zu, der während der Ansprache Charkins ganz still an seinem Platz gesessen und fast gleichgültig mit dem leeren Aschenbecher gespielt hatte.

Plötzlich hob Bennet den Kopf.

Lomax schauderte, als er dem kalten, intelligenten Blick begegnete.

»Gentlemen, wir wollen uns richtig verstehen und von Anfang an keine Mißverständnisse aufkommen lassen. Ich bin mir darüber klar, daß ich wenig Sympathien in diesem Saal besitze. Das ist nur zu verständlich, denn ich dringe gewissermaßen in Ihre kleinen Königreiche ein. Ebenso weiß ich, daß Sie mich nach Ablauf einer nur kurzen Zeit noch wesentlich mehr hassen werden als heute. Denn ich bin ein Mann, den man nicht liebt. Ich bin anmaßend, habe schlechte Manieren und kenne keine menschlichen Gefühle. Seien Sie sich bewußt, daß meine ganze Verachtung der Gattung homo sapiens gilt und daß diese Gattung diese Verachtung voll und ganz verdient.

Kehren wir nun noch einmal zu dem Ergebnis zurück, das die Wurzel allen Übels ist: die Bombe. Ich habe Ihre Berichte sorgfältig studiert und könnte eine Menge über sie sagen. Doch das ist nicht mehr notwendig. Die Bombe kam, explodierte, brannte und erlosch schließlich, ohne jede Hilfe. Sie existiert nicht mehr, also brauchen wir uns auch nicht mehr mit ihr zu befassen.«

»Aber Mr. Bennet«, beugte Brainbridge sich weit vor. »Ich glaube, wir müssen uns doch mit ihr beschäftigen. Erinnern Sie sich daran, daß gerade die Bombe die Ursache unserer Sorgen ist. Wir müssen feststellen, von wo sie abgeschossen wurde.«

Dr. Bennet begann zu lächeln.

»Die Bombe!« dröhnte seine Stimme. »Welcher Zeitverlust, noch an sie zu denken. Natürlich wissen wir sehr genau, von wo sie kam.«

Fast die Hälfte der Anwesenden sprang überrascht auf die Füße. Sie alle beugten sich vor und starrten Bennet an.

Der lächelte immer noch.

»Bitte, setzen Sie sich, meine Herren. Wozu denn nur diese Aufregung? Wenn es Sie beruhigt: Ich weiß, wer uns die Bombe geschickt hat.«
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Langsam kehrte die Ruhe in den Konferenzsaal zurück. Man hatte wieder Platz genommen.

Bennets Stimme dröhnte erneut auf.

»Gentlemen, Sie sehen sehr überrascht aus. Ich kann Ihnen jedoch voraussagen, daß Sie in wenigen Minuten noch überraschter sein werden. Dabei ist die Antwort auf die Frage, wer die Bombe abfeuerte, ganz einfach.

Sie wurde mit einer Trägerrakete in Caldonia gestartet. Und das wußten Sie nicht?«

Das Schweigen hielt an. Bennet fuhr fort:

»Um Ihnen vielleicht unangenehme Fragen zu ersparen, möchte ich Sie darüber aufklären, daß Caldonia ein Zwergstaat in Asien ist, etwa zwischen der Türkei und Syrien. Die Bevölkerung beträgt knapp dreihunderttausend; sie besteht in der Hauptsache aus Bauern, die in den vergangenen zweitausend Jahren ihr Leben dadurch fristeten, daß sie ihrem kärglichen Boden ein wenig Getreide abverlangten. Aber eben die Führer dieses Zwergstaates, Gentlemen, sind in letzter Zeit in die Lage versetzt worden, nukleare Waffen herzustellen.«

Ein Mann des Innenministeriums erhob sich.

»Vielleicht sind Sie so freundlich, Doktor, und klären uns nun endlich darüber auf, welche Macht wirklich hinter dieser Bombe steckt.«

»Sie scheinen nicht richtig zugehört zu haben«, machte ihn Bennet aufmerksam. »Die Bombe wurde in Caldonia geplant, gebaut und abgefeuert. Der dafür verantwortliche Mann floh nach dem letzten Krieg und fand in Caldonia eine neue Heimat. Mit sich brachte er ein Geheimnis, das  richtig angewandt  der Menschheit von ungeheurem Nutzen gewesen wäre. Kurz gesagt: die Gewinnung atomarer Energien mit Hilfe der Sonne.

Ich will nicht weiter auf die technischen Einzelheiten eingehen, das überlasse ich Ihren Spezialisten.«

»Und warum?« fragte Lomax und griff damit zum ersten Male in die Debatte ein, »ging die Bombe in Schottland nieder? War das beabsichtigt?«

»Nein, natürlich nicht. Es war geplant, die Bombe in dreihundert Kilometer Höhe zu jagen, um sie dort detonieren zu lassen. Es hätte einen netten Knall in der Stratosphäre gegeben. Doch irgend etwas ging schief. Die Bombe detonierte nicht, sondern die Trägerrakete beschrieb einen beträchtlichen Bogen und landete in Schottland. Wir hatten Glück, daß sie das in einer fast unbewohnten Gegend tat. Sonst noch Fragen?«

»Ja«, kam eine Stimme aus der Mitte. »Wer bezahlte das Experiment? Caldonia ist klein, Atombomben teuer.«

»Eine gute Frage, aber zu meinem Bedauern muß ich Ihnen eine sehr peinliche Antwort geben. Wir gaben das Geld. Sie können ruhig sitzen bleiben, meine Herren. Vor fünf Jahren bewilligte das Parlament Caldonia eine Wirtschaftshilfe in Höhe von zehn Millionen Pfund. Nun, die Herstellung von Kernwaffen kurbelt bekanntlich auch die Wirtschaft an, also wurde das Geld nicht zweckentfremdet verwendet. Doch lassen wir das jetzt. Wir wissen, woher die Bombe kam, und die UN wird sich weiter damit befassen. Uns geht das nichts mehr an.«

»Soll das etwa heißen, daß das Unternehmen .Großer Knall erledigt ist?« fragte Brainbridge ungläubig.

»Erledigt?« wunderte Bennet sich. »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken? Sie scheinen immer noch nicht begriffen zu haben, daß wir in Großbritannien vor einem Problem stehen, das alle Atombomben der Welt zu einer Bagatelle werden läßt. Eine Macht ist im Entstehen begriffen, die, wenn es uns nicht gelingt, sie rechtzeitig unschädlich zu machen, unsere ganze Zivilisation bedroht und den Menschen versklaven wird.

Ich spreche von George Earnshaw. Er ist die gewaltigste Gefahr, die unsere Rasse jemals kannte. Es ist mir völlig egal, was Sie von mir denken, was Sie tun oder sagen werden, aber wenn Sie Wert auf das weitere Bestehen unserer Zivilisation legen, dann finden Sie G. E. und töten Sie ihn. Vergessen Sie die Bombe, vergessen Sie sich selbst. Im Namen der Menschheit, die Sie ja vertreten wollen, arbeiten Sie zusammen, nutzen Sie Ihre Quellen und kriegen Sie Earnshaw, oder  bei Gott!  er wird Sie kriegen, wenn Sie ihm Zeit dazu lassen!«
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Pfarrer Hargraves war alt geworden. Aber er tröstete sich damit, in Frieden alt geworden zu sein und noch einige Jährchen vor sich zu haben.

Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. Laster besaß er keine. Sein freundliches Wesen war bekannt.

Seine Philosophie war einfach genug. Er teilte die Welt in zwei Parteien: die Starken und die Schwachen.

»Es gibt keine sündigen Menschen«, sagte er oft genug zu seiner Schwester, »höchstens schwache. Und weil sie schwach sind, bedürfen sie unserer ganzen Hilfe.«

Miß Hargraves, stark gebaut und auch äußerlich alles andere denn ein schwächlicher Mensch, schüttelte den Kopf.

»So ein Unsinn! Du läßt dich immer nur ausnutzen, das ist dein Fehler.«

Dann lächelte der Pfarrer sein freundliches Lächeln, klopfte ihr auf die Schulter und trollte sich davon um seinen täglichen Spaziergang zu unternehmen, der ihn rund um das Dorf führte, oder, wenn das Wetter zu wünschen übrigließ, nur in die Kirche.

An einem frühen Morgen, die Blätter der Bäume standen in goldenem Gelb, schlurfte der Pfarrer durch den Garten und betrat die Kirche. Er stieß die schwere Eichentür zurück, die seit dreihundert Jahren nicht mehr verschlossen worden war, und sah hinein in das vielfarbene Dämmern, um seine Augen an den Wechsel zu gewöhnen. Er wurde niemals das Gefühl los, einen Augenblick zu spät gekommen zu sein. Das blieb gleich und war immer so gewesen. Wäre er auch nur eine Sekunde früher gekommen, hätte er sicherlich  ja, was eigentlich? gesehen.

Hargraves schüttelte über sich selbst den Kopf.

Langsam ging er auf den Mittelgang, der zwischen beiden Bankreihen zum Altar führte.

Und dann ging plötzlich ein Ruck durch seine Gestalt. Seine blauen Augen weiteten sich erstaunt.

Er war nicht allein.

Es war noch jemand außer ihm in der Kirche. Er konnte es regelrecht fühlen. Er lauschte und sah sich vorsichtig um. Ja, da war ein schwerer Atem, begleitet von gelegentlichem Rasseln.

Hargraves ging vorsichtig weiter.

Da entdeckte er die Ursache des Geräusches.

Unter der Kanzel, in der zweiten Reihe rechts, hockte ein dunkler, schwarzer Schatten. Hargraves konnte weiter nichts erkennen, aber der einsame Gast der Kirche mußte knien, denn man sah nur die Schultern, sonst nichts.

Der Pfarrer fühlte sich als Eindringling.

Der Fremde dort betete.

Vorsichtig drehte der Pfarrer sich um und wollte davonschleichen, aber dann hielt er wieder an. Vielleicht benötigte der Arme seinen Zuspruch? Sollte er wirklich gehen? Das schwere Atmen verriet, daß der Unbekannte krank war.

Hargraves wußte nicht recht, was er tun sollte.

Am besten würde es sein, sich hinter einer Säule zu verbergen und abzuwarten. Benötigte ihn der Unbekannte, konnte er in Erscheinung treten. Und wenn nicht, blieb ihm der Seitenausgang, um still zu verschwinden.

Ganz leise schlich sich Hargraves davon, wandte sich nach links und tauchte hinter der breiten Säule unter.

Das Licht war schlecht, aber von hier aus konnte er die Gestalt doch etwas deutlicher erkennen. Zuerst glaubte er, dort knie ein Kind, so klein und schmal schien der Körper. Ein Kind, dessen Kleider viel zu groß waren. Doch dann sah er den Kopf und erschrak.

Es war ein riesengroßer Kopf, mit einem weißen Tuch oder Hemd umwickelt.

Noch während Hargraves beobachtete, wechselte der Fremde seine Stellung. Nun konnte er das Gesicht für einen Augenblick sehen. Spärliches Barthaar bedeckte das lächerlich kleine Kinn und die schmalen Wangen. Die Nase lugte verloren daraus hervor. Eine billige Sonnenbrille verdeckte die Augen.

›Ein Tramp‹, dachte Hargraves ›irgendein verkrüppelter, bedauernswerter Mensch. Wahrscheinlich hat er die Nacht in der Kirche verbracht. Hunger wird er auch haben, nehme ich an. Ich werde ihn zum Frühstück einladen, dann kann ich mit ihm reden.‹

Mit dieser lobenswerten Absicht begann der Pfarrer sich zurückzuziehen, aber er kam nicht weit. Der Fremde sah plötzlich auf und blickte genau in Richtung der Säule, hinter der Hargraves stand.

Der Pfarrer beschloß, trotzdem den Rückzug anzutreten, um später durch den Haupteingang ganz offiziell die Kirche zu betreten, so, als sei er eben erst eingetroffen.

Er hatte noch keine sechs Schritte gemacht, als der Fremde sich erneut bewegte. Ein Fuß scharrte auf Holz. Hargraves empfand nicht gerade Furcht, aber ein undefinierbares Gefühl beschlich ihn.

Er spürte die Augen des Fremden auf seinem Hinterkopf. Dieser Eindruck war so stark, daß er stehenblieb. Er war unfähig, sich vom Fleck zu rühren. Ein kalter Schauer rann seinen Rücken herab, und ihm war, als entzöge jemand seinem Körper alle vorhandene Wärme. Seine Hände begannen unmerklich zu zittern, auch seine Beine. Und plötzlich wurde aus dem undefinierbaren Gefühl nackte und grausige Furcht.

»Wer bist du?«

Die drei Worte wurden nicht gesprochen und drangen somit auch nicht de facto an sein Ohr. Hargraves jedoch war viel zu verwirrt, um das feststellet! zu können. Ihm war, als habe der Fremde zu ihm gesprochen und er habe seine Frage verstanden. In Wirklichkeit waren es nur die Gedanken des Fremden, die er mit seinem Gehirn auffing.

Es kostete ihn fast unmenschliche Überwindung, auf die Frage zu antworten.

»Ich bin… Pfarrer Hargraves. Ich will Ihnen helfen.«

Die kalte Angst wich plötzlich von ihm. Aus der Richtung des unheimlichen Fremden drang ein Seufzer der Erleichterung zu ihm herüber. Die Wärme kehrte in den Körper des Pfarrers zurück.

»Du mußt mir helfen!« bat die Stimme.

Hargraves ging weiter, bog um die letzte Bank und erreichte den Mittelgang. Er schritt zwischen den Bankreihen hindurch, betrat die vorletzte Bank und sank neben dem Fremden auf die Knie, verharrte so einen Augenblick, ehe er sich setzte, direkt neben dem Fremden. Er sah diesem ins Gesicht und fühlte sofort unendliches Mitleid.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte Hargraves.

Der Fremde gab keine Antwort, sondern sah den Pfarrer nur still an, die Augen hinter dem dunklen Glas der Sonnenbrille verborgen.

»Sie befinden sich in Not und werden sicherlich meine Hilfe benötigen«, fuhr Hargraves fort. »Ich kenne nicht viel von der Welt da draußen, muß ich leider gestehen, aber trotzdem weiß ich, daß Ihr Leid sich verkleinert, wenn Sie es mich mittragen lassen.«

»Warum?«

Der Pfarrer beugte den Kopf, denn er fand keine Antwort. Die wiedergefundene Sicherheit schmolz dahin und machte erneuter Furcht Platz.

»Ich bin ein armer, älter Mann«, murmelte er schließlich. »Ich verstehe nicht, was Sie zu mir sagen und wie Sie es sagen. Gott stehe mir bei. Lassen Sie mich in Frieden.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Dennoch weiß ich  und ich weiß schon zuviel. Das Böse ist in diese Kirche gekommen. Du bist das Böse…«

»Und bist du nicht ein Priester?«

»Ich bin der Diener Gottes, und diese Kirche ist sein Reich. Eines Tages wird er mich zu sich nehmen. Du bist das Böse.«

Der Fremde bewegte sich, und zum erstenmal hörte der Pfarrer nun tatsächlich seine Stimme. Sie war nur ein Wispern. Lange Pausen lagen zwischen den einzelnen Worten und große Schweißtropfen perlten auf der vorgewölbten Stirn.

»Höre, ich kann nicht lange sprechen… nicht unterbrechen… werde schwächer… mein Kopf… er saugt alle Kraft auf… komme von weit… her… brauche Hilfe… Körper will nicht mehr… mein Kopf… das Gehirn. GEHIRN! Bald wird alles nur Gehirn sein. Sie jagen mich… werden bald wissen… geschehen… muß mich verbergen… Kopf schmerzt… Menschen haben Angst vor mir… besonders, weil ich mit dem Geist zu ihnen rede… wie zu dir…«

Das Wesen sackte zusammen. Der große Kopf legte sich auf die Vorderbank. Keuchend kam der Atem, und wieder rasselte es verdächtig. Die schmalen Schultern zitterten.

Hargraves näherte sich unsicher dem Fremden und fühlte, daß er helfen wollte. Aber er wollte zugleich auch davonlaufen.

»Was kann ich tun?«

»Oh, mein Kopf… mein Kopf…«

Das Hemd war ein wenig verrutscht. Zögernd streckte Hargraves die Hand aus und zog an dem losen Verband. Er kam herunter, und dann lag das monströse Ding frei vor seinen Blicken.

Ein gewaltiger kahler Schädel mit vereinzelten Haarbüscheln auf der blauschwarzen Haut. Das Gesicht war uneben und zeigte Narben, als habe eine unsichtbare Faust Wunden geschlagen, die nur langsam verheilten.

Aber es war nicht nur dieser furchtbare Anblick, der Hargraves zurücktaumeln ließ, sondern auch die Tatsache, daß sich etwas unter der dunklen Haut bewegte. Es war, als vergrößere sich der Kopf noch mehr, während der Körper, der ihn trug, möglicherweise noch kleiner wurde.

Der Pfarrer sank in der Mitte des Ganges auf den Teppich und begann laut zu beten. Schweiß stand auf seiner Stirn.

Der mißgestaltete Körper in der Bank richtete sich mit sichtbarer Willensanstrengung auf und stand dann gerade. Hargraves betete immer weiter, aber dann spürte er plötzlich, wie seine Gedanken einfach von einer unsichtbaren Kraft beiseite geschoben und durch neue, fremde ersetzt wurden.

Die Stimme sagte:

»Ich habe dir die Kraft gegeben, mich zu verstehen. Du wirst mich jetzt anhören. Irgend etwas ist mit mir geschehen. Ich weiß nicht mehr, was es ist, denn ich kann mich nicht mehr erinnern. Es war ein wunderbares Machtgefühl, ein Gefühl der unbeschränkten Freiheit. Meine Sinne gewannen an Schärfe, verdoppelten, vervierfachten sich. Und dann…«

»Beim allmächtigen Gott, rede! Lasse meinen Geist in Frieden!«

Über das Gesicht des Monsters huschte ein Schatten, und es wurde richtig traurig. Dann teilten sich die Lippen. Und wieder sprach das Ungeheuer unter unsagbarer Anstrengung.

»Ich kann nicht lange… Kopf gewachsen… wenig vom Körper gelassen… hilf mir… werde belohnen… groß…«

Der Fremde stockte und holte mühsam Luft. Die kleine Brust hob und senkte sich heftig. Dann, nach einer Pause, fuhr er fort:

»Ich… kann… Körper… mit meiner Willenskraft zwingen… solange die inneren Organe funktionieren… nicht mehr sprechen… aber Gehirn nimmt alles… bald alles nur noch Gehirn.«

Der Pfarrer zuckte zusammen.

»Ich kann dir nicht helfen, hörst du, ich kann nicht. Du bist krank. Ein Arzt sollte sich deiner annehmen. Lasse mich einen Arzt holen, der wird dir helfen.«

Diesmal nahm der Fremde keine Rücksicht mehr. Er ließ seine gedachten Worte mit solcher Intensität in das Gehirn Hargraves eindringen, daß dieser lauschen mußte, ob er nun wollte oder nicht.

»Sie wollen mich umbringen! Das weiß ich genau. Und wenn du mir nicht helfen willst, bin ich gezwungen, mich selbst zu verteidigen. Das Resultat kann furchtbar sein. Im Augenblick bin ich noch ein Mensch. Aber ich verwandle mich weiter. Wer weiß, was aus mir noch wird. Ich habe versucht, den Menschen auszuweichen, und wickelte mir das Hemd um den Kopf, damit ihn niemand sehen konnte. Meine Gedanken hüteten sich, umherzustreifen oder in fremde Gehirne einzudringen. Ich wollte allein sein. Nur nachts bin ich gewandert, um meine Häßlichkeit zu verbergen. Um alle Dörfer machte ich einen Bogen, um niemand zu begegnen. Doch nun ist der Schmerz zurückgekehrt und quält meinen Körper. Ich brauche Schutz, Unterkunft und Pflege. Und ich brauche am nötigsten Verständnis.

Ich bitte dich, Alter, bezwinge deine Feigheit und denke an deine Berufung. Ich bin der einsame Wanderer, der an deine Tür klopft und um Quartier bittet und um ein Stück Brot. Ich werde verfolgt, also verberge mich. Habe Mitleid mit mir. Behandle mich wie einen armen, herrenlosen Hund, der dir schweifwedelnd entgegenläuft und deine Hand leckt, weil er Hunger hat.

Und nun antworte…«

Für lange Zeit lag der Pfarrer bewegungslos auf dem Teppich, den Kopf in den Händen vergraben. Der mentale Überfall hatte ihn erschöpft. Doch dann kehrten seine eigenen Gedanken langsam zurück und ergriffen wieder Besitz von dem, was sie seit Anbeginn seines Lebens besessen hatten. Aber sie hatten sich verändert. Hargraves war nicht mehr der alte, freundliche Mann, als den ihn jeder kannte, sondern ein gehetztes, furchtsames und von Panik ergriffenes Tier.

»Ich muß weg hier. Wenn ich doch nur laufen könnte! Polizei! Es ist der Teufel. Er will mich in Versuchung führen. Wo ist die Tür? Ob ich sie noch erreiche? Luft! Sonne! Frieden!«

Seine Gedanken sprach er laut aus, und es schien ihm gleich, ob der andere ihn verstand oder nicht. Der Rest jeder Überlegung hatte ihn verlassen, und er fühlte sich von der Welt verraten.

Da pochten die Worte des Fremden erneut an sein Bewußtsein.

»So, das also ist deine Antwort. Ich hätte es mir denken können. Vielleicht kommt die Zeit, da ich Mitleid für dich aufbringen kann und muß. Ich hoffe nur, ich kann es dann. Es ist sogar möglich, daß ich dich bereits jetzt bemitleide, obwohl ich am liebsten deine Seele von deinem Körper trennen möchte, damit sie für ewig ruhelos dahinwandert und keinen Frieden findet. Aber ich verschone dich, denn du hast mich eine Lektion gelehrt, die ich niemals vergessen werde. Furcht ist es, die den Menschen zur Grausamkeit treibt und ihn an einen Felsblock der Ignoranz schmiedet. Grausamkeit und Dummheit sind Zwillingsbrüder, das lehrtest du mich. Ich werde es nie vergessen. Aber ich entdeckte noch mehr durch dich. Freundlichkeit, Liebe, Verständnis und Treue sind nichts als leere Worte und können ebensogut durch Sentimentalität und Heuchelei ersetzt werden. Eines Tages werde ich wissen, warum das so ist, im Augenblick spüre ich nur die Bitternis der Enttäuschung und den Schmerz meines sich verwandelnden Körpers. Du und deine Art, ihr machtet mich zu dem, was ich heute bin. Alter, ich warne dich! Hütet euch davor, daß ich mich dafür rächen werde.«

Der Pfarrer hob den Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Schreck und Entsetzen.

»Weiche von mir, Satan! Töte mich, aber lasse meine Seele in Frieden.«

Und noch einmal kam eine Antwort:

»Schlafe jetzt, Alter, und wenn du erwachst, wirst du alles vergessen haben. Es ist nur schade, daß du niemals wissen wirst, welches Geschenk ich dir damit gebe. Gehe deinen Weg weiter und stolpere in einigen Jahren in dein Grab. Ich wünsche dir nichts Böses. Selbstkontrolle, das ist es, was ich lernen muß, denn ich bin überzeugt, ich werde viel Schlimmerem begegnen als dir. Und nun schlafe, Alter, schlafe und vergiß.«

Der Pfarrer sah nicht mehr, wie die groteske, kleine Gestalt aus der Bank trat und davonschritt.

Der alte Mann war auf dem ausgetretenen Teppich eingeschlafen. Der Kopf ruhte auf den Armen. Seine Gesichtszüge hatten sich gelöst und waren ganz friedlich geworden.
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»Wo, um alles in der Welt, sind Sie nur gewesen?« fragte Chefinspektor Lomax und warf seinem Untergebenen einen scharfen Blick zu. »Zwei Stunden Mittagszeit! Wie denken Sie sich das?«

»Verzeihung, Sir. Der Verkehr. Man kommt kaum über die Straße.«

Der Inspektor nahm aus einem Schrank einen Packen zusammengebündelter Akten und legte sie auf den Tisch.

»So?« machte er.

Lomax wühlte in den Akten.

Sergeant Wilkins nickte stumm.

»Der Alte kann jeden Augenblick eintreffen. Will den Schlachtplan entwerfen, wie er es nennt. Sonst was Neues?«

»Im Park war wieder ein Prediger.«

»Die schießen wie Pilze aus dem Boden. Was prophezeite er denn diesmal? Einen neuen Messias oder das Ende der Welt?«

Wilkins sah überrascht auf.

»Woher wissen Sie das? Wenn ich aus seinen Worten richtig schlau wurde, war er mehr für das Ende der Welt.«

Lomax grinste.

»Eine richtige Epidemie ist ausgebrochen. Aber es gab zu allen Zeiten solche Propheten, und im Grunde sagen sie alle dasselbe.«

»Das Interessanteste habe ich Ihnen ja noch gar nicht erzählt, Chef. Der Prophet sprach eine Weile, dann wurde er ohnmächtig. Herzschlag oder so etwas. Ich glaube, er starb.«

»Wirklich?« machte Lomax und zog die Augenbrauen verwundert in die Höhe. »Tat er das? Dann hat er ja recht gehabt, denn für ihn ging die Welt unter.«

Er schritt zum Fenster. Nach einigen Sekunden fragte er:

»Sagen Sie mir eines, Wilkins: Welches Gesetz hat Earnshaw gebrochen, das uns berechtigt, ihn zu töten?«

Die Antwort kam aus einer unerwarteten Richtung. Eine tiefe Stimme dröhnte von der Tür her.

»Ich denke, ich kann Ihnen das sagen, Inspektor. Er hat ein ungeschriebenes Gesetz gebrochen, das Gesetz des Überlebens.«

Dr. Bennet betrat den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Nicht mit dem geringsten Augenzwinkern verriet Lomax, daß ihn die unerwartete Ankunft Bennets berührte. Er ging zu seinem Platz zurück und sagte mit einem freundlichen Lächeln:

»Guten Morgen, Sir. Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Danke.«

Der Doktor ließ sich auf einen Stuhl nieder und streckte die Beine aus.

»Hören Sie gut zu, Lomax«, begann er, »und unterbrechen Sie mich nicht. Sie entsinnen sich, daß Sie vor einigen Tagen einer Konferenz beiwohnten, und ich führte den Vorsitz. Sagen Sie mal, müssen Sie dieses Ding da rauchen?«

»Verzeihung, Sir«. Lomax betrachtete nachdenklich seine Pfeife, aus der eine dichte Rauchwolke hervorkam und sich gegen die Decke kräuselte. »Stört es Sie?«

»Das verdammte Ding läßt mich ersticken.«

Lomax sah Sergeant Wilkins an.

»Wilkins, führen Sie meine Pfeife eine halbe Stunde aus. Dann kommen Sie wieder her. Ist das klar?«

»Yes, Sir.«

Mit etwas unruhiger Hand ergriff Wilkins die immer noch heiße Pfeife und schritt zur Tür. Er sah sich mehrmals ängstlich um, dann trat er hinaus auf den Gang. Er schloß die Tür mit einem unnötigen Schwung.

Dr. Bennet nickte anerkennend.

»Wirklich, das haben Sie großartig gemacht, Inspektor.«

»Also beginnen wir. Ich schlage vor, wir fangen ganz am Anfang an.

George Earnshaw war ein kleiner Mann und lebte sein durchschnittliches Leben. Sein Dasein erstreckte sich jeweils auf den betreffenden Tag, höchstens bis zum nächsten Zahltag. Er kannte seine kleinen Freuden und litt unter den neurotischen Anfällen seiner Frau, die seine Existenz verbitterten. Abgesehen davon, daß er sie vielleicht eines Tages umgebracht hätte, bestehen keine Gründe zu der Annahme, sein Leben würde sich groß geändert haben. Mit der Zeit wäre er älter und noch ergebener geworden, seine Frau noch neurotischer. Übrigens, haben Sie heute in der Zeitung gelesen, daß sie im Fernsehen auftreten wird?«

»Ja, habe ich gelesen.«

»Hm, ja, und dann kam die Bombe. Die fast unmögliche Möglichkeit trat ein. Er befand sich genau im Zentrum der entfesselten Atomkräfte.

Wir wissen heute, daß die Mediziner keinerlei Schäden bei Earnshaw feststellten, so unbegreiflich das auch sein mußte. Er hätte sich normalerweise in seine atomaren Bestandteile auflösen müssen. Aber sie überprüften sein Herz, seine Leber, die Lungen, sein Blut, Augen, Nasen, Ohren, Zähne, kurz, alles! Nur eines vergaßen sie. Das Wichtigste. Sein Gehirn.

Ich vertrete schon sehr lange die Theorie, daß nur das Gehirn den Körper formt.

Von Generation zu Generation war der Mensch immer mehr gezwungen, sein Gehirn in größeren Maßstäben zu benutzen. Das Gehirn wurde aktiver, während der Körper immer mehr an Wichtigkeit verlor. Eines Tages, in ferner Zukunft, mag es soweit sein, daß der Körper nur noch eine einzige Funktion hat, nämlich die, das übermächtig gewordene Gehirn zu beherbergen.

Als Earnshaw aus unbegreiflichen Gründen die Detonation der Atombombe überlebte, übersprang sein Gehirn einen Entwicklungszeitraum von einigen Millionen Jahren. Niemals werden wir wissen, warum und wie das geschah. Meine Vermutung beruht auf den Berichten, die ich las, und auf meiner eben dargelegten Theorie. Aber ich glaube, meine Vermutung stimmt.

Earnshaw befand sich gewissermaßen wochenlang in der Quelle des Lebens, in der Sonne  auch wenn diese künstlichen Ursprungs war. Ihn umgab pure Energie. Warum unsere Wissenschaftler nichts an ihm feststellen konnten, während er drei Monate im Hospital lag, ist und bleibt mir ein Rätsel. Vielleicht suchten sie an der falschen Stelle, vielleicht aber auch hatte sich wirklich nichts verändert. Aber eins ist sicher: Sein Gehirn war aktiviert worden. Eine verborgene Saat, zu deren Aufgehen Jahrmillionen notwendig wären, war innerhalb von Wochen gereift. Das andere Ich, das in jedem von uns wohnt, Lomax, begann zu wachsen.

In gewissem Sinne würde ich es vielleicht sogar als einen Parasiten bezeichnen. Eine Intelligenz beherbergt eine zweite. Sie ernährt sich von der unbenutzten Masse des Gehirns, unbemerkt und niemals in Erscheinung tretend. Und dann, eines Tages, ist es soweit. Es fühlt sich stark genug. Und dann…«

Bennet schlug die Faust auf den Tisch.

»… Peng! Mit einem Knall ist es da. Es vereinigt sich mit dem übrigen Gehirn des Mannes und saugt ein Viertel seines Körpers auf. Es wird stark und übermächtig. Ein riesiges Gehirn mit übermenschlichen Fähigkeiten.

Earnshaw muß an Gewicht verloren haben, und sein Körper ist geschrumpft. Er paßte sonst nicht in die Kleider des Arztes. Sie werden ihm heute sogar zu groß geworden sein. Sein Supergehirn hat die Körpersubstanz aufgesogen und nur so viel gelassen, daß er sich fortbewegen kann. Bald wird auch das nicht mehr nötig sein.

Nur eins verstehe ich noch nicht ganz: Wie konnte Earnshaw das Hospital verlassen, ohne bemerkt zu werden. Wollen wir doch einmal in unseren Überlegungen weitergehen.

Das Fenster war vergittert, also nahm er die Tür. Draußen jedoch saßen zwei Beamte und wachten, abgesehen von der Nachtschwester. Sie alle beschwören, keine Sekunde in dieser Nacht geschlafen zu haben. Er ging den langen Korridor entlang, an weiteren Wachen vorbei, ohne gesehen zu werden. Eine unerklärliche Tatsache, die wir jedoch unter allen Umständen zu erklären haben, wenn wir weiterkommen wollen. Und da wir eben mit dem nüchternen Verstand diese Erklärung nicht finden, müssen wir unsere Phantasie zu Hilfe nehmen.«

Bennet schwieg und räusperte sich.

»Ich glaube, folgendes ist geschehen: Das erste Stadium ist die Wiedergeburt. Eine Stunde lang muß Earnshaw grauenhafte Schmerzen erlitten haben und verlor vielleicht sogar das Bewußtsein. Das ist möglich, denn die Schwester sagte aus, er habe ganz ruhig in seinem Bett gelegen. Doch während dieser Zeit fand die erste Umwandlung bereits statt. Die Knochen wurden elastisch und durch die unvorstellbaren Energien des neuen Gehirns zum Schmelzen gebracht, um vom Blutkreislauf aufgenommen zu werden. Das geschah mit den Knochen, die für die neue Gestalt unnötig geworden waren. Das Gehirn dehnte sich aus. An einigen Stellen platzte die Schädeldecke, aber die offenen Stellen wurden mit Kalzium ausgefüllt, das von anderen Körperteilen gestohlen wurde. Meiner Schätzung nach muß sich die Masse des Hirns etwa verdoppelt haben. Dann formte es den neuen, kleineren Körper und schickte einen Energiestrom in ihn, denn normale physische Kräfte hätten nicht mehr vermocht, Earnshaw aus dem Bett zu bringen.

Und nun versuchen Sie einmal, sich etwas Imaginäres vorzustellen. Der neue Earnshaw liegt still in seinem Bett; die Schmerzen sind vergangen. Einiger seiner Sinne haben sich verschärft, andere wiederum haben aufgehört zu existieren. Das Gehör und die Sicht sind nun ausgezeichnet und für uns unvorstellbar vielseitig. Hingegen kann er weder schmecken, riechen noch fühlen.

Der Raum ist in Halbdunkel getaucht. Die Schwester sitzt an ihrem Tisch, ihm den Rücken zugewandt, und schreibt in ihrer Kladde. Sie muß annehmen, der Patient schlafe.

Earnshaw aber erhebt sich aus dem Bett, langsam und ruhig, ein monströser Schatten seiner selbst. Er hat zuerst Schwierigkeiten, auf den Beinen zu stehen. Der Körper ist zu schwach. Aber das Gehirn pumpt neue Energien in das sterbende Fleisch, läßt das Blut kreisen und das Herz schlagen. Earnshaw macht seinen ersten Schritt, den zweiten. Und dann den nächsten.

Ich kann mir nur vorstellen, was dann geschehen ist.

Vielleicht hörte das Mädchen ein Geräusch und sah sich um, erblickte das ungeheuerliche Monstrum im Schatten der Nacht und wollte schreien. Aber in diesem Augenblick schlug das Gehirn zu. Es erstickte ihren Schrei und versenkte sie in einen Schlummer des Vergessens.

Ja, und nun zu den beiden Sicherheitsleuten draußen vor der Tür. Hier haben wir endlich einen Hinweis, und mag er auch noch so gering sein. Beide Männer sagen aus, daß sie plötzlich von einem leichten Schwindelgefühl befallen worden wären.

Ich vermute, sie waren bewußtlos und können sich nicht daran erinnern. Ihr Verstand wurde von einem größeren überlagert, der ihnen seinen Willen aufzwang. Und in diesem Zeitraum kam Earnshaw aus seinem Zimmer, schritt an ihnen vorbei und verschwand durch die Tür am Ende des Korridors.

Und nun schließlich zum Rest.

Es ist nicht gesagt, daß G. E. überall die gleiche Methode anwandte. Nein, er versuchte auch noch etwas anderes. Auch hier gab mir wieder Ihr Bericht den Schlüssel in die Hand, eine Lösung zu finden. Sie entsinnen sich doch des Chefarztes Dr. Sinclair?«

»Ja, ganz richtig. Er operierte gerade in Saal zwei einen Patienten. So zwischen ein und zwei Uhr morgens. Unfall, wenn ich mich nicht irre.«

»Ach so! Und vielleicht entsinnen Sie sich auch noch der Zeugenaussage von Schwester MacGregor, die Dr. Sinclair um halb zwei durch den Hauptkorridor gehen sah? Der Arzt hatte ihr zugelächelt und ihr eine gute Nacht gewünscht.«

Inspektor Lomax nickte langsam.

»Ja, das stimmt. Aber sie muß sich geirrt haben, denn wir haben vier Zeugen, die unter Eid aussagen, daß Sinclair zur gleichen Zeit in Saal zwei weilte und operierte.«

Bennet lächelte, aber er sah traurig aus.

»Ihr Gedächtnis ist ausgezeichnet, daher wollen wir noch ein weiteres Beispiel nehmen, um das Spätere besser demonstrieren zu können. Schwester Chailfinch, die in der Anmeldung Dienst machte, sagt aus, daß der Krankenwärter Angus MacKensie das Krankenhaus um dreiviertel zwei Uhr durch den Haupteingang verließ. MacKensie jedoch behauptet steif und fest, nicht vor vier Uhr gegangen zu sein, und dann noch durch den Hintereingang.«

»Ich weiß nicht recht, worauf Sie hinauswollen, Sir«, gab Lomax zu. »Sie werden doch wohl nicht behaupten wollen, daß sich Earnshaw als Dr. Sinclair und MacKensie verkleidete?«

»Doch, das will ich. Haben Sie noch nie in Ihrem Leben etwas von hypnotischer Suggestion gehört?

Von dem Augenblick an, da Earnshaw aus seinem Zimmer kam, sahen alle Leute nur das, was sie zu sehen wünschten. Die Erscheinung von Dr.

Sinclair war nichts Ungewöhnliches, und vielleicht freute sich die Schwester sogar, ihm zu begegnen. Und das Mädchen an der Anmeldung dachte gerade an den Wärter. Wenn Sie Earnshaw begegnet wären, Inspektor, hätten Sie unter Garantie diesen Sergeanten mit seinem üblichen dummen Gesicht gesehen. Nichts anderes. Das Supergehirn zaubert Ihnen jede beliebige Illusion vor die Augen, wenn es will.

Earnshaw mußte in diesen Sekunden geahnt haben, welche Kräfte in ihm wohnen und wozu er fähig ist. Dabei war alles erst der Anfang. Das Gehirn wird sich weiterentwickeln, stärker werden und geübter.«

Dr. Bennet stand auf und begann im Zimmer hin und her zu schreiten. Auf seiner Stirn war eine steile Falte. Sein Vollbart zitterte erregt.

»In seinem jetzigen Stadium sind die Fähigkeiten des Gehirns noch beschränkt. Zu viel Energie wird benötigt, den geschwächten Körper am Leben zu erhalten. Earnshaw muß Spuren hinterlassen haben. Man muß ihn gesehen haben. Da ist nur etwas, das wir bedenken sollten. Die Menschen haben nach dem alten Earnshaw gesucht, aber nicht nach dem neuen. Ich werde einem Zeichner die notwendigen Anweisungen geben, und er soll mir G. E. so zeichnen, wie ich glaube, daß er heute aussieht. Sie lassen dann Kopien herstellen und verteilen den Steckbrief. Es sollte jetzt noch nicht schwerfallen, seiner habhaft zu werden. Das Gehirn  oder wie immer man das Monstrum auch nennen will  ist noch im Entwicklungsstadium. Es benötigt Ruhe und ist zufrieden, von seinem eigenen Körper zu leben. Später einmal  weiß der liebe Himmel, wovon es sich dann ernährt. Vielleicht von uns allen…«

Bennet brach ab. In seinem Gesicht zeigte sich für eine Sekunde ein grauenhaftes Erschrecken.

Lomax fragte:

»Sagen Sie mir eins, Sir. Wird Ihre Theorie auch von Ihren Kollegen anerkannt? Was sagt Harwell dazu?«

Bennet sah auf den Inspektor herab. Er lächelte ironisch.

»Ich verlange nicht, daß Sie mir glauben, Inspektor. Schließlich bin ich nichts anderes als ein unqualifizierter Zivilist. Aber ich darf Sie beruhigen. Es gibt einige Wissenschaftler, die sehr vorsichtig zugeben, daß meine Gedanken nicht so unmöglich sind, wie sie den Anschein besitzen. Und noch etwas, Inspektor Lomax: Der Innenminister hat kürzlich festgestellt, daß in dem Augenblick, in dem wir dieses Ungeheuers habhaft werden, Dinge wie Ethik, Menschenrechte, Magna Charta und Ähnliches unter den Tisch zu fallen haben. Das Ding wird vernichtet.

Und nun will ich Ihnen noch sagen, was Sie zu tun haben, Lomax:

Finden Sie das Monstrum mit dem dicken Kopf! Oder besser: Wenn Sie in Erfahrung bringen, wo es sich aufhält, und Sie haben Zeit genug, evakuieren Sie die Umgebung, und riegeln Sie das ganze Gebiet hermetisch ab. Drastische Situationen erfordern drastische Gegenmaßnahmen. Fordern Sie eine Batterie von schweren Mörsern an, und schicken Sie ihn  oder es  zur Hölle.«
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Professor Dorian nahm die Lungen voll Luft und hätte am liebsten einen Jodler ausgestoßen, so übermütig fühlte er sich. Doch im letzten Augenblick zügelte er sein Temperament und paßte seinen Schritt der Würde seines Alters an.

»Du mußt ein wenig auf mich aufpassen, Ricky«, ermahnte er seinen Begleiter. »Du weißt ja, wie jung und stark ich mich nach einer ruhigen Nacht und einem herzhaften Frühstück fühle. Wie ein Schuljunge in den Ferien.«

Ricky gab die Antwort auf seine Art. Er bellte kurz auf, knurrte zustimmend und zog wie wild an der Leine.

Der Professor schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Aber Ricky, ein Hund von deiner Abstammung sollte sich gesitteter benehmen. Kein Wunder, wenn dein schlechtes Beispiel auf mich abfärbt. Was ist denn los? Ach so, ich bin dem Randstein zu nahe gekommen. Mußt du dann gleich so zerren? Du weißt doch, es genügt ein kleiner Schubser mit der Schnauze, und ich weiß schon Bescheid.«

Ricky bellte freudig und drückte seinen Herrn sanft auf die Mitte des Bürgersteiges zurück.

Der Professor lachte zufrieden.

»Siehst du, es geht auch so. Also, was haben wir denn heute vor? Da wäre zuerst einmal der Gemüsehändler, der sehr ehrenwerte Mr. Rennie. Sollte die Katze wieder auf dem Ladentisch sitzen, so beherrsche dich gefälligst und benimm dich wie ein guterzogener Hund, nicht wie ein Raubtier. Tom ist ein gutmütiger Kater und sollte dir ein moralisches Vorbild sein. Ah  wenn mich meine Ohren nicht täuschen, kommt uns jemand entgegen. Pfui, nicht wieder an den Beinen schnüffeln.«

Die Schritte kamen näher.

»Ja, es ist Miß Griffiths vom Wycombe Hof. Den kurzen, aufgeregten Schritt würde ich unter Tausenden erkennen. Ist dir auch schon aufgefallen, Ricky, daß die Jungen immer am wenigsten Zeit zu haben scheinen, obwohl sie doch eigentlich noch alles vor sich haben?«

Die Schritte verlangsamten sich und hörten dann auf. Ricky stieß den Professor mit der Schnauze an. Der alte Mann lüftete den Hut.

»Guten Morgen. Miß Griffiths. Wie geht es Ihnen an diesem wundervollen Herbsttag?«

Ein junges, frisches Lachen erklang, dann sagte eine klare Mädchenstimme:

»Wie machen Sie das nur, Professor? Nun habe ich extra meine Gangart verstellt, und doch wissen Sie, wer ich bin.«

»Meine Liebe, Sie haben einen so hübschen Gang, der läßt sich nicht verstellen. So sehe ich Sie eben: ein hübscher Gang, eine hübsche Stimme, also auch, ein hübsches Mädchen.«

»Ich bin nicht im geringsten hübsch, Professor. Ich habe eine Stupsnase und bin ein wenig mollig.«

Abwehrend streckte der Professor die Hände aus. »Ich will das nicht hören, Miß Griffiths. Ich sehe ein schönes und hübsches Mädchen, und jeder, der etwas anderes sieht, muß blind sein.« Dann fragte er: »Wie benimmt sich mein schlecht erzogener Hund?«

»Ricky? Gut, wie immer.«

»Und er schnuppert nicht wieder an den Beinen?«

»Wie können Sie so etwas von ihm denken! Nicht wahr, Ricky, so etwas tust du nicht?«

Ricky gab seiner Zustimmung Ausdruck, indem er das Bein des Professors mit seinem wedelnden Schwanz bearbeitete.

»Nein, so etwas tut er nicht«, spöttelte der Professor lachend. »Ich will Ihnen etwas sagen, meine Liebe. Sie haben nie in Ihrem ganzen Leben einen respektloseren Hund gesehen als Ricky. Ein Musterbeispiel dafür, was aus einem gehorsamen Tier werden kann, wenn man gut zu ihm ist. Warum lachen Sie so?«

»Sie erzählen so merkwürdige Dinge. Nun verstehe ich auch, warum man Sie den Professor nennt. Jeder weiß doch, wie gern Sie Ricky haben. Er ist fast wie ein Mensch.«

»Beleidigen Sie das arme Tier nicht«, protestierte der Professor und ergriff sofort die Partei seines Hundes. »Wenn er das gehört hat, ist er den ganzen Tag tödlich beleidigt und guckt mich nicht mehr an. Doch wir müssen weiter. Grüßen Sie Ihre Mutter, und sagen Sie ihr, wir kämen diese Woche einmal vorbei.«

Ihre Stimme war fast zärtlich, als sie antwortete: »Auf Wiedersehen, Professor. Und seien Sie vorsichtig. Auf Wiedersehen, Ricky.«

Ihre Schritte entfernten sich schnell, und der ungeduldig gewordene Ricky zog seinen Herrn weiter.

Der Professor verhielt plötzlich seinen Schritt. »Ah, sind wir nicht am Ziel? Ja, es ist schon gut, Ricky. Ich finde die Ladentür auch ohne deine Unterstützung.«

»Guten Morgen, Professor.«

Es war die tiefe Stimme eines Mannes mit Londoner Akzent. Dorian stellte sich ihn rotwangig und mit dicken Backen vor, dazu grauhaarig und etwas füllig. Er winkte mit der Hand.

»Guten Morgen, Mr. Rennie. Schöner Tag heute. Nicht eine einzige Wolke am Himmel.«

»Stimmt genau, Professor. Lediglich über den Hügeln liegt leichter Nebel. Der wird aber auch noch verschwinden, sobald die Sonne höher gestiegen ist. Nun, was darf es diesmal sein?«

»Ein halbes Pfund Kaffee  von dem frischen. Dann sechs Scheiben Schinken. Mit der Maschine geschnitten.«

»Wie Sie wünschen, Sir. Minnie!« Frauenschritte wurden hörbar. »Wiege ein halbes Pfund Kaffee ab. Ich schneide den Schinken.«

Das Geräusch der Schnittmaschine übertönte alles andere. Ricky ließ sich auf sein Hinterteil nieder und klopfte mit dem Schwanz rhythmisch auf den Fußboden.

»Haben Sie gestern abend noch Radio gehört, Professor?«

»Nein, ich ging früh schlafen.«

»Oh, dann haben Sie die Rede des Ministerpräsidenten verpaßt. Er sagte, die Situation sei sehr ernst, aber wir sollten Ruhe bewahren. Die ganze Geschichte mit der Bombe kommt mir wie eine Seuche vor. Er nannte es eine Kettenreaktion. Wenn es einmal begänne, wäre es nicht mehr aufzuhalten. Drei winzige Zwergstaaten besäßen nun auch die Bombe und hielten großartige Ansprachen. Ach, ich mag gar nicht daran denken.«

»Dann hören Sie auf meinen Rat: Denken Sie nicht daran!« empfahl der Professor trocken. »Geben Sie mir ein Paket Kochfett. Ein halbes Pfund Tee, zwei Pfund Zucker. Welche Marmelade ist vorrätig?«

»Blaubeer, Apfel, Johannisbeeren, Brombeeren…«

»Schon gut!« unterbrach ihn der Professor lachend. »Soviel wollte ich nicht. Also Brombeeren, ein Glas. Dann ein Pfund Butter und ein Dutzend Eier. Wann können Sie alles schicken?«

»Spätnachmittag, sobald der Junge von Clavering kommt.«

»Gut, das ist früh genug. Ricky, auf gehts! Auf Wiedersehen, Mr. Rennie.«

»Auf Wiedersehen, Professor. Seien Sie vorsichtig, Sir.«
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Seine Schritte hallten dumpf auf dem Betonbürgersteig; ein wohlbekannter und vertrauter Laut, der ihm dabei half, sich die Straße vorzustellen, die er nie in seinem Leben gesehen hatte.

Der glatte Bürgersteig hörte auf und wich unebener Dorfstraße. Nun bekam Ricky zu tun, denn er mußte darauf achten, daß sein Herr nicht in eine der vielen Pfützen stolperte. Mit leichten Schubsern und gelegentlichem Zerren an der Führungsleine zeigte er dem Professor den richtigen Weg.

»Du bist ein mächtig kluger Hund, Ricky. Ich kann mir überhaupt keinen klügeren vorstellen.«

Ricky führte ihn nach rechts, und er fühlte, wie die Bäume den Häusern Platz machten und sich wie eine Wand um ihn schlossen. Seit zwanzig Jahren bereits ging er diesen Waldweg, aber er lernte ihn nie richtig kennen.

Plötzlich blieb Ricky mit einem Ruck stehen, und zwar so abrupt, daß der Professor fast über ihn gefallen wäre.

»Was ist denn los?«

Ricky knurrte.

Der Professor spitzte die Ohren, aber er vernahm kein ungewöhnliches Geräusch. Er beugte sich etwas hinab, um beruhigend über Rickys Rücken zu streichen. Die Haare im Nacken des Hundes standen steil zu Berg. Die Muskeln waren angespannt.

Er tätschelte beruhigend sein Fell.

»Aber, alter Junge, was ist denn los mit dir?«

Mit einem kleinen Schauder stellte er fest, daß der Hund vor ihm stand und auf einen Fleck starrte, der links im Wald liegen mußte. Aus dem Knurren wurde nun lautes Bellen.

Der Professor richtete sich auf und nahm die Leine fester in die Hand.

»Ruhig, Ricky, Ruhe!«

Das Bellen verwandelte sich wieder in Knurren. Der Professor streichelte das borstige Fell.

»Was hast du denn nur?«

Er lauschte hinein in die ewige Nacht und hörte ein winziges Geräusch. Es war, als erhebe sich jemand oder ginge vorsichtig voran. Im gleichen Augenblick machte Ricky bellend einen Satz nach vorn und hätte den Professor fast von den Beinen gerissen. Aber der Mann hielt die Leine mit beiden Händen fest, und er spürte, wie Ricky sich auf die Hinterbeine stellte, um den unsichtbaren Gegner besser erreichen zu können.

»Nieder, Ricky! Kommst du wohl her! Was fällt dir denn nur ein?«

Zu seiner Überraschung gehorchte der Hund sofort. Ricky setzte sich, stellte das Knurren ein und war ruhig. Erleichtert atmete der Professor auf. Er wandte den Kopf in Richtung des Geräusches, das er vorher vernommen hatte.

»Ist dort jemand?« rief er.

Unheimliche Stille.

Er rief noch einmal: »Ist da jemand?«

Da hörte er einen Laut, der das Blut in seinen Adern gerinnen ließ. Ricky winselte. Unwillig ließ sich der Professor auf die Knie nieder und streichelte den Nacken seines Tieres.

»Was ist denn, alter Junge?«

Am Kopf Rickys erkannte er, daß der Hund noch immer auf den gleichen Fleck wie zuvor starrte. Gleichzeitig kam von dort wieder das schleichende Geräusch. Der Hund begann zu zittern und wich zurück. Der Professor erhob sich und flüsterte:

»Komm, Ricky! Wir müssen nach Hause. Es ist ja nicht mehr weit. Bringe mich nach Hause, sei ein guter Hund!«

Das Schleichen kam näher. Rickys Kopf bewegte sich, als beobachtete er etwas.

»Ricky, führe mich nach Hause! Worauf wartest du denn noch? Gehen wir!«

Die Liebe des Tieres war größer als seine Furcht.

Der Professor spürte, wie Ricky sich förmlich von etwas losriß und abwandte. Er winselte immer noch, aber er ging voran. Der Professor folgte ihm, dann aber zuckte er zusammen.

Links von ihm, in den Büschen, schrie jemand auf. Es war ein furchtbarer Schrei, der alle Schmerzen der Welt in sich vereinigte und das ganze Universum auszufüllen schien.

Mit einem Heulen sprang Ricky voran und riß den Professor mit sich. Das Bestreben, den sicheren Hafen des kleinen Hauses zu erreichen, war diesmal gemeinsam.

Kurz vor dem Tor stürzte der Professor und schrie qualvoll auf. Die Leine glitt aus seiner Hand.

Ricky machte sofort gehorsam kehrt und wartete, bis der alte Mann die Leine wieder in der Hand hielt. Dann lief er dem Haus entgegen und wartete nicht einmal, bis sein Herr wieder richtig auf den Füßen stand.

Das offene Gartentor stieß gegen seine Seite. Er wurde den Kiespfad entlanggezogen, und erst vor der Haustür kam er zur Ruhe. Ricky kratzte verzweifelt an den Holzbohlen und verlangte Einlaß.

Schluchzend suchte der Professor nach dem Schlüssel. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er die Öffnung fand, denn seine Hand zitterte.

Endlich gelang es. Er verschloß die Tür hinter sich, verrammelte sie mit dem Balken und suchte den erstbesten Sessel. Er sank darin nieder, heftig nach Atem ringend. Ricky lag zu seinen Füßen.

Bevor er das Bewußtsein verlor, hörte er draußen im Wald noch einmal den gräßlichen Schrei.

Dann wurde es schwarz um ihn, obwohl er seit zwanzig Jahren niemals etwas anderes als Schwarz gesehen hatte. Diesmal jedoch war das anders.
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Der Sturm raste über das Land.

Fast ununterbrochen donnerte es und hatte den Anschein, als kämpfe das Gewitter mit dem peitschenden Regen um die Vorherrschaft. Die Erde erzitterte unter dem herabströmenden Regen und drohte in der Sintflut zu ertrinken. Auf dem Dach des kleinen Hauses trommelte es wie wild, während der Wind um die Ecken pfiff.

Der Professor kletterte auf die Füße und tastete sich bis zur Tür. Er überzeugte sich davon, daß sie noch fest verschlossen war, und preßte dann die Ohren gegen das dicke Holz. Er überhörte den Kampf der rasenden Elemente.

Langsam kehrte die Erinnerung zurück.

Der Schrei! Dieser grauenhafte Schrei draußen im Wald! Er hob die Hände und schlug sie vors Gesicht. Die Brille! Er hatte die Brille bei der Flucht verloren. Vielleicht lag sie draußen auf dem Waldweg. Das bedeutete, daß nun jeder seine ausgebrannten Augenhöhlen sehen konnte.

Ein neuer Sturmstoß drohte das Dach abzudecken. Die Tür im Rücken des Professors erzitterte. Zum erstenmal in seinem Leben kam ihm seine Hilflosigkeit voll zu Bewußtsein.

Wie lange mochte er geschlafen haben?

Mit dem rechten Zeigefinger tastete er nach seiner Spezialarmbanduhr. Die Zeiger deuteten auf halb sechs. Nachmittag oder schon wieder Morgen?

Wahrscheinlich Nachmittag.

Langsam kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Jeder Gegenstand war hier von ihm so gestellt worden, daß er immer wußte, wo er war. In seinem Heim fand er sich zurecht, und in gewissem Sinne konnte er hier sehen. Trotzdem wäre er fast über einen Stuhl gestolpert. Er rückte ihn an den gewohnten Platz und ging weiter. Eine Vase war zu Boden gefallen. Er hob die Reste auf und legte sie auf den Schrank.

Es roch nach Sherry.

Die Kristallflasche mußte umgefallen sein. Er hörte Papier rascheln, dann fegte ein Windstoß an ihm entlang. Vorhänge wehten und knatterten.

Das Fenster!

»Ich habe es nicht geöffnet«, murmelte er und tastete sich weiter.

Seine Hände fühlten  das Fenster war verschlossen. Aber in der Scheibe klaffte ein herausgebrochenes Loch, so als sei ein schwerer Körper einfach 

 Ricky!

Wo war Ricky?

Der blinde Mann tastete sich bis zum Tisch zurück. Sein Hund sollte jetzt bei ihm sein. Seit fünf Jahren war Ricky niemals von seiner Seite gewichen. Er hatte ihm fünf Jahre lang das Augenlicht ersetzt.

Der tapfere, furchtlose Ricky. Was konnte ihn dazu veranlaßt haben, Amok zu laufen und in panischem Schrecken durch das geschlossene Fenster zu springen?

»Ricky!«

Der Sturm übertönte den Schrei. Immer noch raschelte das Papier.

»Ricky! Wo bist du denn?«

Er tastete sich weiter und erreichte schließlich die Tür zur Küche. Er öffnete sie  und wäre von dem Sturm fast zu Boden geschleudert worden.

Die Hintertür, die zum Garten führte.

Er kämpfte gegen den Luftzug an, stolperte über herabgestürzte Pfannen und Kochtöpfe.

Er fand die Hintertür, aber sie war nicht an ihrem Platz. Der Sturm mußte sie aus den Angeln geschleudert haben. Dort lag sie nun, eine dicke Eichentür, die schon mehr als hundert Stürme erlebte.

Das also war es gewesen, was Ricky so erschreckt hatte!

Für einen Augenblick ließ der Sturm nach. Eine unheimliche Stille legte sich auf das Haus.

Der Professor sagte laut:

»Lieber Gott, was ist durch diese Tür in mein Haus gekommen?« Seine Stimme wurde hysterisch, als er wiederholte: »Sage mir, Gott, was außer mir noch in diesem Hause weilt…«
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DAILY ECHO 5. November

Sturm über Süd-England

Schäden gehen in die Millionen

Sonderberichterstatter

Ohne jede Warnung wurde gestern nachmittag Südengland von einem Sturm heimgesucht, wie er in der Geschichte unseres Landes bisher einmalig war. Wetterexperten sind sich auch heute noch nicht über den Ursprung einig. Um 12.45 Uhr herrschte gutes Wetter, und der Himmel war völlig klar. Für die kommenden 24 Stunden war kein Regen vorausgesagt worden. Gegen 1 Uhr entstand über Greencombe, etwa fünf Meilen südlich von Clavering, ein heftiger Wirbelsturm. Ein Augenzeuge sagte: »Es war so, als seien die Winde aus allen vier Himmelsrichtungen zusammengestoßen und führten einen heftigen Kampf miteinander.«

Gewaltige Wolkenformationen näherten sich von Süden und bedeckten bald den ganzen Himmel. Die Temperatur stieg um 20 Grad, ein unerklärliches Phänomen.

Mr. Harald Price, ein Meteorologe, sagte uns dies: ›Es sah so aus, als solle Greencombe der Mittelpunkt des Unwetters werden. Wie ein Magnet zog dieser Ort die Wolken an. Sie ballten sich über ihm zusammen und entluden sich. Es war so, als habe ein unsichtbares Feuer alle Luft über Greencombe aufgebraucht und so ein Vakuum erzeugt. Von allen Seiten strömte nun neue Luft herbei, um die Lücke zu beseitigen. Eine wissenschaftliche Erklärung gibt es für die Ursache dieses Sturms nicht.‹

Seit dem zweiten Weltkrieg hat es in England keine derartigen Verwüstungen mehr gegeben. Die Straßen sind mit Trümmern abgedeckter Häuser bedeckt, zersplitterte Fensterscheiben gefährden den Verkehr, und entwurzelte Bäume sperren die Zufahrten. Erste Überschwemmungen sind die Folgen des Unwetters.

Die Straße von Hampton Court nach Sunbury steht unter Wasser und ist nicht passierbar. Weitere Einzelheiten sind unseren Verkehrsnachrichten zu entnehmen.

Dr. Gordon Bennet, der von der Regierung mit der Untersuchung des Caithnessfalls beauftragt wurde, wird heute abend über alle Sender zur Nation sprechen.

Wir sehen keinen Zusammenhang zwischen dieser geplanten Rede und dem Sturm über Greencombe. Gut unterrichtete Kreise behaupten, Bennet habe etwas Neues zu dem Fall Caithness zu berichten.

Pfarrer von Clavering durch Blitzschlag getötet

Canon Hargraves, der seit 35 Jahren das Amt des Pfarrers in Clavering innehatte, wurde gestern nachmittag vom Blitz getroffen, als er die Straße überquerte, um in seine Kirche zu gelangen. Er war sofort tot. Seine Schwester, Miß Sarah Hargraves, teilte unserem Berichterstatter folgendes mit: ›Mein Bruder machte sich solche Sorgen um seine Kirche. Er war nicht davon abzuhalten, nach dem Rechten zu sehen, obwohl es stürmte und blitzte. Ich werde es mir niemals vergeben können, daß ich ihn gehen ließ.‹
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Unter den Anzeigen stand zu lesen:

»Mein Leben besteht aus Schmerz und Sorge«, sagte Emily Earnshaw, die Frau des ›Mannes aus der Bombe‹ und Star der Fernsehsendung EMILY EARNSHAWS STILLE STUNDE. »Aber wie Tausende von anderen überanstrengten Menschen trinke ich abends meine Tasse CHOCVITO, das herrliche Schokoladengetränk mit der besonderen Note.«

Versuchen Sie CHOCVITO noch heute. Verlangen Sie bei Ihrem Händler die kleine Dose zu 4 und die große zu 10 Shilling.

Auch Sie werden ruhiger und erfrischter schlafen.
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BBC HOME SERVICE 5. November 18.00 Uhr

Ansager:

»Hier ist BBC.  Bevor wir die Abendnachrichten ausstrahlen, wird Dr. Gordon Bennet, Leiter der Untersuchungskommission der Atombombenexplosion im Caithnessmoor, zu Ihnen sprechen, um eine wichtige Durchsage bekanntzugeben. Bitte, Dr. Bennet.«

Jemand hustete. Papier raschelte. Dann Bennet:

»Was ich Ihnen zu sagen habe, ist von äußerster Wichtigkeit. Es betrifft jeden und bezieht sich auf den Mann namens George Earnshaw.

Wir haben allen Grund zu der Annahme, daß Earnshaw durch seinen Kontakt mit der explodierenden Atombombe verseucht wurde. Es ist möglich, daß sein Aussehen sich gewaltig veränderte. Sein Kopf kann sich um das Doppelte vergrößert haben, während sein Körper dem eines fünfjährigen Kindes entspricht.

Ich übergebe die Suche nach Earnshaw ab sofort Ihnen, dem britischen Volk. Denken Sie nach und versuchen Sie sich zu erinnern, wo Earnshaw ihnen begegnet sein könnte. Und hören Sie gut zu, was ich Ihnen noch zu sagen habe.

Wenn Sie ihn finden, halten Sie sich von ihm fern, und rufen Sie sofort Whitehall 1212 an. Die Polizei hat Anordnung, das Gebiet, in dem Earnshaw gefunden wird, in einem Umkreis von fünf Meilen zu evakuieren.«

Papier raschelte, und Schritte entfernten sich.

Ansager:

»Die Ansprache von Dr. Bennet wird stündlich wiederholt.«
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DAILY ECHO 6. November

Werwolf unter uns

Wer hat den Mann mit dem dicken Kopf gesehen?

Proteste gegen Bennets Ansprache

Heute suchen Millionen Menschen den Mann mit dem großen Kopf, während viele Proteste gegen Dr. Bennet eingingen. Man hält seine Anordnungen für zu streng, denn es handele sich nicht um einen gesuchten Verbrecher, sondern um einen bedauernswerten Kranken.

»Mein armer Mann.« Mrs. Emily Earnshaw brach zusammen, als sie die Rede Dr. Bennets hörte. Die Fernsehzuschauer des gestrigen Abendprogramms wurden Zeugen eines dramatischen Geschehens, als Emily Eamshaw in ihrer Sendung STILLE STUNDE, Max Binns, den neuen Box-Champion Großbritanniens, interviewte.

Der Produzent der Sendereihe, Charles Goldsmith, mischte sich in das Gespräch und sagte:

»Mrs. Earnshaw, soeben erhielten wir Nachrichten über Ihren Gatten.«

Die Zuschauer konnten beobachten, wie Mrs. Earnshaw zusammenzuckte und blaß wurde. Sie fragte:

»Was ist es?«

Goldsmith begann: »Er hat…«

Mrs. Earnshaw schrie verzweifelt auf und rief: »Oh, mein armer Mann!« und brach zusammen.

Wie wir soeben hören, hat Mrs. Earnshaw ihr Zimmer immer noch nicht verlassen, und es ist nicht sicher, ob sie heute abend zur Premiere des Films DIE RIESENBÜSTE (OPX-Produktion) erscheinen kann.
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An:

INNENMINISTERIUM

von:

Dr. Gordon Bennet

Betr.:

GEORGE EARNSHAW

Klassifikation: STRENG GEHEIM

6. November

Sir:



Es kann kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß der gestrige Sturm seinen Ursprung in dem Wesen hat, das wir immer noch als Georg Earnshaw bezeichnen.

Gemeinsam mit meinen Kollegen bin ich zu dieser Auffassung gelangt, wenn ich auch zugeben muß, daß es noch schwer ist, die Situation in den uns bekannten Worten und Formeln auszudrücken. Wir suchen nach neuen Begriffen.

Wir sind weiter zu der Überzeugung gelangt, daß Georg Earnshaw in ein Stadium seiner weiteren Entwicklung getreten ist. Er  oder es  ist in der Lage, nur mit Hilfe seines Supergehirns mentale Sturmwellen zu verursachen. Seit meiner gestrigen Rede im Rundfunk liefen drei voneinander unabhängige Berichte ein, die eine Sichtung des Monstrums behandeln. Die übereinstimmende Beschreibung ist wie folgt angegeben:

1.) K o p f: Um ein Vielfaches größer als der eines normalen Menschen. Die Farbe ist blauschwarz. Die Haut ist an mehreren Stellen aufgeplatzt und mit einer schleimigen Schicht bedeckt.

2.) A u g e n: Hervorstehend und ebenfalls vergrößert.

3.) G e s i c h t: Aufgedunsen und unnatürlich schwammig. Haut hängt in Falten herab, Farbe grau.

4.) K ö r p e r: Bekleidet nur mit Hose und weißer Weste. Der eine Arm fehlt völlig, der andere ist zur Hälfte der ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft. Der ganze Rumpf mißt nicht mehr als 120 Zentimeter.

Das Wesen wurde gesehen, als es durch einen Wald kroch. Es gab dabei unaufhörlich ein schrilles Wimmern oder Pfeifen von sich, das oft die Grenze des menschlichen Hörbereichs überschritt. Ich nehme daher an, daß die Sprechorgane bereits entsprechend verkümmerten. Alle Zeugen sagen aus, daß Gräser und Büsche in unmittelbarer Nähe des Ungeheuers zu zittern begannen, als würden sie von unsichtbaren Druckwellen gestoßen.

Ich möchte darauf hinweisen, Sir, daß George Earnshaw zu bedauern ist, denn er befindet sich zur Zeit in einem Umwandlungsprozeß, der schmerzhaft sein muß. Er gehörte in ein Krankenhaus. Ich muß jedoch darauf aufmerksam machen, daß Earnshaw, wenn dieser Prozeß erst einmal beendet ist, zu einer gefährlichen geistigen Macht wird. Folgendes: Sein Gehirn nimmt alle Kräfte zum Wachsen aus dem Körper. Ist die augenblickliche Phase beendet, wird das Gehirn den Körper nicht mehr benötigen. Was dann geschieht, kann noch nicht vorausgesehen werden.

Ich bin davon überzeugt, daß Sie mir beipflichten, wenn ich drastische Maßnahmen anordne.

Gestern nachmittag, gegen 12.45, stand ein Lastwagenfahrer, Harold Smith, neben seinem Fahrzeug auf der Straße von Greencombe nach Clavering. Er hörte ganz in seiner Nähe einen schrillen Schrei. Fast gleichzeitig entstanden am Horizont die ersten Wolken und eilten auf seinen Standort zu, als habe der Schrei sie herbeigerufen. Zehn Minuten später brach das Unwetter los.

Der Schrei, so konnten wir feststellen, kam aus dem Wald bei Greencombe, bekannt unter dem Namen Henkerwald. In seiner Mitte wohnt in einem kleinen Haus ein gewisser Allan Dorian, bekannt unter dem Beinamen »Der Professor«, ein ehemaliger Major des letzten Weltkrieges.

Der Sturm wurde meiner Meinung nach durch unkontrollierte Geisteskräfte des Wesens E. G. hervorgerufen, während die zweite Phase seiner Wiedergeburt stattfand. Weiter hoffe ich, daß er sich während dieser Zeit in einem Stadium relativer Hilflosigkeit befindet.

Aus diesem Grunde habe ich folgende Befehle herausgegeben und glaube, Ihr Einverständnis voraussetzen zu können…



An:

Generalmajor H. F. Frobisher, Kommandeur der 64. Infanteriedivision, von:

Dr. G. Bennet, Koordinator Projekt Großer Knall. Klassifikation: STRENG GEHEIM

6. November, 14.00



Kraft meines Amtes erteile ich Ihnen hiermit den Auftrag, Ihre Truppe sofort in den Alarmzustand zu setzen. Sie haben sich um 19.00 Uhr in Claremont Haus zu einer wichtigen Besprechung einzufinden, die Ihren Einsatz betrifft. Eine Kopie meines Schreibens an den Innenminister liegt bei. Machen Sie sich mit dem Inhalt vertraut. Weiter schlage ich vor, daß Sie Erkundungstruppen in den Raum Greencombe-Clavering entsenden und dabei den Henkerwald als mögliches Ziel eines Granatwerferbeschusses vormerken. Mobilisieren Sie Ihre Granatwerferabteilung, und stellen Sie vier Geschütze mit Bedienungen bereit.

Ihre Division hat sich abmarschbereit in den Quartieren aufzuhalten. Jeder Kontakt mit der Zivilbevölkerung hat ab sofort zu unterbleiben.

gez. Bennet
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An:

Chef-Inspektor Lomax

von:

Dr. G. Bennet

betr. Earnshaw

Klassifikation: STRENG GEHEIM

6. November, 14.30



Hiermit erfolgt die schriftliche Bestätigung meiner mündlichen Anweisung von 12.00 Uhr.

Sie haben ab sofort das Gebiet Greencombe und Clavering zu evakuieren, und zwar in einem Umkreis von fünf Meilen um den sogenannten Henkerwald. Sie haben die Vollmacht, jedes Verkehrsmittel dazu einzusetzen, ob Zivil oder Wehrmacht (außer 64. Infanterie-Division).

Die evakuierte Bevölkerung wird vorerst in folgenden Orten untergebracht: Ashford, Maidstone und Canterbury.

Geben Sie Hauptalarm für alle Ihre Stationen.

Senden Sie um 19.00 Uhr einen bevollmächtigten Vertreter in Claremont Haus zu einer Konferenz, wenn Ihre Pflicht es nicht zulassen sollte, daß Sie selbst erscheinen.

Ab sofort ist jede Nachricht an Presse oder Rundfunk zu unterlassen. Im öffentlichen Interesse dürfen keine weiteren Meldungen mehr bekanntwerden. Niemand darf die abgesperrte Zone um den Henkerswald betreten. Bleiben Sie in ständiger Funkverbindung mit dem Hauptquartier hier.

Es muß angenommen werden, daß der blinde Allan Dorian noch in seinem Haus weilt. Unter keinen Umständen darf der Versuch unternommen werden, Dorian vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen. Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich, daß dieser Befehl ausgeführt wird.

gez. Bennet





12.



Ricky war zurückgekehrt, und mit ihm neue Sicherheit.

Der Sturm hatte längst aufgehört. Draußen mußte die Sonne gerade untergehen, und zwischen dem grauenhaften Schrecken gestern und dem jetzigen Frieden lagen mehr als vierundzwanzig Stunden.

Auch Ricky schien wieder normal.

Er schlang sein Fressen hinunter und legte sich dann in seinen Korb unter dem Herd. Bald schlief er.

Der Professor hatte inzwischen aufgeräumt, abgewaschen und die Spuren des Sturmes beseitigt. Er hatte ein Feuer entzündet und saß in seinem Sessel, zu seinen Füßen das knisternde Feuer im Kamin.

Was war der Schrei gewesen? überlegte er.

Und das schleichende Geräusch, das auch Ricky so erschreckt hatte?

Warum sprang Ricky durch das Fenster?

Wieso konnte die Hintertür aus dem Rahmen gerissen werden?

Warum konnte er die Abstellkammer nicht betreten?

Nicht, daß er unbedingt hinein wollte, aber selbst wenn er gewollt hätte, es wäre ihm unmöglich gewesen. Die Tür zur Abstellkammer war offen. Er hatte das mit der Hand gefühlt. Sobald er jedoch versuchte, auch nur einen Fuß über die Schwelle zu setzen, wehrten sich sein Gehirn und Körper vereint dagegen.

Er dachte darüber nach, während er am Feuer saß und überlegte, ob das der Beginn des geistesgestörten Zustandes sein mochte? Oder war jemand in der Kammer, und er spürte instinktiv dessen Vorhandensein?

Er hatte an der offenen Tür gelauscht, aber nichts gehört. Kein Geräusch, kein Atmen, keine Bewegung. War es vielleicht möglich, daß jemand  im Walde hatte jemand geschrien  in das Haus gelaufen, in der Kammer gelandet und dort schließlich gestorben war? Lag in der Kammer ein Toter?

Der Professor schüttelte den Kopf und beugte sich herab, um Rickys Nacken zu kraulen. Nein, wäre ein Toter hier im Haus, er würde es fühlen können. Die Blinden entwickeln Sinne, von denen ein Sehender keine Ahnung besitzt.

Ricky erhob sich, gähnte und streckte sich. Der Professor löste die Leine, die er vorher vergessen hatte. Grasbüschel hatten sich in ihr und dem Halsband verfangen. Er legte sie auf den Tisch und ging dann zur Haustür, öffnete sie und tastete mit der Hand das Regal ab, in dem die Händler die bestellte Ware ablegten. Es war leer.

»Ob der Sturm sie davon abgehalten hat, mir die Sachen zu bringen?« murmelte er verstört. »Aber das war doch gestern. Sie werden mich doch wohl nicht vergessen haben? Sieht so aus, alter Junge, als ob wir beide bald wieder ins Dorf müßten.«

Er verschloß die Tür und kehrte ins Wohnzimmer zurück, um sich erneut am Kamin niederzulassen. Er war plötzlich sehr müde und abgespannt.

Lange saß er, dann nickte er ein und begann zu träumen. Er schwebte allein im Universum und sprach zu einer Stimme. Um ihn herum waren Farben und groteske Figuren. Eine unirdische Musik drang an seine Ohren  oder auch nur an sein Bewußtsein.

Dazwischen ein Grollen.

Oder war es das Knurren von Ricky.

Ja, natürlich, es war Ricky. Er stupste ihn an. Er knurrte.

Der Professor war sofort hellwach und dachte unwillkürlich an die Abstellkammer. Das, was dort bisher gewesen war, so fühlte er plötzlich, kam durch den Flur zu ihm ins Wohnzimmer.

Und gleichzeitig blieb es aber auch in der Kammer.

Aber das war ja Unsinn. Es ging  oder schwebte?  durch den Gang. Der andere Teil  er »sah« es deutlich  lag vor dem kleinen Waschständer in der Kammer. Der Hauptteil aber machte vor der Wohnzimmertür halt. Wie ein neugeborenes Etwas, dachte der Professor. Er setzte sich steif in den Sessel und wartete.

Jetzt kam »es« durch die Tür. Der Professor spürte den Luftzug. Und jetzt mußte »es« ihn gesehen haben.

Er saß ganz still, in Schweiß gebadet. Seine Hände zitterten, und obwohl er schreien wollte, kam kein Laut über seine Lippen.

Und dann wich der Druck von einer Sekunde zur anderen.

»Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzusehr erschreckt.«

Die Stimme sprach Englisch. Es war eine sympathische und angenehme Stimme. Die Muskeln des Professors entspannten sich. Die Stimme kam näher.

»Es tut mir furchtbar leid, Sir. Natürlich mußten Sie sich erschrecken. Ich wußte nichts davon. Der Sturm überraschte mich, und da fand ich die Hintertür offen und suchte Schutz. Ich sah niemand.«

Der Professor hob die Hand.

»Schon gut, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich muß es tun, weil ich so viel Aufhebens machte. Ich dachte, ich bildete mir ein  weiß der Himmel, was ich mir eingebildet habe. Sagen Sie mir eins, waren Sie die ganze Zeit oben in der Abstellkammer?«

Die Stimme lachte sogar glucksend.

»Aber nein, natürlich nicht, obwohl ich zugeben muß, eine lange Zeit dort zugebracht zu haben. Ich habe etwas schwache Nerven, müssen Sie wissen. Als der Sturm losbrach, bekam ich es mit der Angst zu tun, fand die offene Tür und flüchtete mich in die Kammer oben. Ich glaube, ich muß sogar die Besinnung verloren haben. Hoffentlich sind Sie mir jetzt nicht böse.«

Der Professor wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Irgendwo ganz hinten in seinem Gehirn läuteten die Glocken Alarm. Die Logik sagte ihm, daß er seit dem Sturm das Haus nicht verlassen habe, aber es schien, als solle das ohne Bedeutung bleiben.

»Aber ich bitte Sie, es war mein Fehler, daß ich Sie nicht bemerkte. Eigentlich hätte es mein Hund tun sollen. Wo ist er übrigens jetzt?« .

»Hund?« Die Stimme zögerte unmerklich. »Ja, ich hörte ihn bellen, bevor ich einschlief. Aber jetzt sehe ich ihn nicht.«

»Oh…!« Der Professor fühlte erneut die heranschleichende Angst. Das paßte nicht zu Ricky, daß er einfach davonlief und ihn im Stich ließ. »Sind Sie sicher, daß er nicht hier ist?« Die Stimme sagte beruhigend: »Bestimmt. Auch nicht draußen. Ich war im Garten; es sieht schrecklich aus nach dem Sturm. Um den Hund würde ich mir keine Sorgen machen, er wird früher oder später zurückkehren.«

»Er war die ganze Nacht aus und kehrte heute früh wieder. Ich schlief noch, als er kam. Er wollte mich aus dem Bett holen; das hat er noch nie getan. Wo kommen Sie her? Wo leben Sie?«

Die Stimme kam nun aus dem Sessel gegenüber.

»Ich bin aus London. Habe eine Panne mit dem Wagen auf der Hauptstraße. Ich heiße Earl… Geoffry Earl.«

»Dorian, Allan Dorian, aber sie nennen mich alle hier Professor.«

Er streckte dem Fremden die Hand entgegen.

Die Stimme lachte verlegen.

»Tut mir leid, aber ich habe schmutzige Hände. Während Sie schliefen, nahm ich mir die Freiheit, das Feuer neu zu entfachen. Es war niedergebrannt.«

»Das war freundlich von Ihnen, danke…«

»Keine Ursache. Aber nun glaube ich, eine Mahlzeit würde Ihnen nicht schaden.«

»Jetzt, da Sie mich daran erinnern, verspüre ich tatsächlich Hunger. Leider bin ich ein wenig kurz an Vorräten. Der Händler hat mich sitzenlassen, ebenso der Fleischer, und so…«

»Sie irren sich. Es wurde etwas gebracht.«

»Aber das ist doch nicht möglich! Ich habe erst eben noch draußen nachgesehen und…«

»Gut, schauen wir einmal, ob das alles gebracht wurde. Was hatten Sie bestellt?«

»Warten Sie. Kaffee und Schinken.«

Er hörte Papierrascheln.

»Stimmt, ist dabei. Weiter.«

»Fett, Tee, Brombeermarmelade, Eier und Butter. Das war alles, glaube ich.«

»Alles da, Mr. Dorian. Und nun ruhen Sie sich aus, versuchen Sie ein Nickerchen, ich werde indessen in der Küche versuchen, eine anständige Mahlzeit zu kochen.«

»Aber, ich bitte Sie, machen Sie sich keine Umstände…«

Nun war die Stimme ganz dicht hinter ihm. Er zögerte.

»Bleiben Sie sitzen, Professor. Es ist alles in bester Ordnung.«

Der Professor gehorchte.

Er spürte wieder die Müdigkeit, und es tat ihm wohl, die alten Knochen auszustrecken und am offenen Feuer zu wärmen. Wie gut es war, hier in aller Ruhe zu sitzen und das wohlvertraute Klappern der Töpfe in der Küche zu hören. Wo nur Ricky war? Der Fremde machte einen guten Eindruck. Wie hieß er? Geoffry Earl. Also G. E. wenn man die Initialen nahm. Na und? Wer immer er auch war, er revanchierte sich für das unfreiwillige Nachtlager.

Und genau in dieser Sekunde kam dem Professor etwas zu Bewußtsein, was nur einem Blinden auffallen konnte, dessen ganzes Dasein von der Schärfe des Gehörs abhing.

Der Fremde besaß keine Füße, oder wenn, dann berührten sie nicht den Boden.

Der Professor sank in den Sessel zurück und versuchte darüber nachzudenken. Selbst dann, wenn der Fremde auf nackten Sohlen geschlichen wäre, hätte er es hören müssen.

»Schon fertig?« stammelte er, als der Fremde wieder im Wohnzimmer war. »Aber… Sie haben ja gerade erst angefangen.«

»Im Zuge der Ereignisse war ich gezwungen, die kulinarischen Genüsse etwas zu beschleunigen. Bitte, bleiben Sie dort sitzen, ich rücke den Tisch heran.«

»Was…?«

»Steak«, beantwortete die Stimme die Frage, ehe der Professor sie aussprechen konnte. »Dazu Ei und Kartoffeln. Ich glaube, es wird Ihnen schmecken.«

»Ich kann Ihnen nicht genug danken«, sagte der Professor und nahm Gabel und Messer in die Hände. »Seit undenkbarer Zeit esse ich wieder etwas, das ich nicht selbst zubereitete.«

»Während Sie essen, Professor, möchte ich Ihnen einiges erklären«, sagte die Stimme. »Ich habe mir lange überlegt, ob ich es tun soll, kam jedoch zu einem positiven Ergebnis. Die Frage ist nur, wie ich Ihnen das Unmögliche plausibel machen soll.

Fangen wir so an: Ich selbst bin dieses Unmögliche. Ich bin die Verkörperung eines menschlichen Alptraums, geboren in der dunklen Vergangenheit und die Fäden der Zukunft in der Hand haltend. Um ehrlich zu sein, ich werde von Sekunde zu Sekunde für den menschlichen Verstand unmöglicher. Ja, und nun möchten Sie mich auch noch fragen, ob ich Gedanken lesen kann, nicht wahr?

Um ehrlich zu sein: Ich kann es. Vom menschlichen Standpunkt aus gesehen gibt es eigentlich nur wenig, was ich nicht kann. Ich gebe zu, das alles muß Ihnen sehr merkwürdig und bestürzend vorkommen, und doch besitzen Sie einen nicht zu unterschätzenden Vorteil anderen Menschen gegenüber: Sie können nicht sehen.

Sie hätten einen Schock erlitten, wenn Sie erlebt hätten, wie eben die bestellten Sachen aus dem Nichts gezaubert wurden und plötzlich hier auf dem Tisch lagen. Und was hätten Sie über meine etwas unkonventionelle Art des Kochens gestaunt! Ja, und dann ich.

Ich bin hier und überall. Ich bin sogar noch in der Abstellkammer und liege vor dem Waschständer. Seien Sie froh, es niemals sehen zu müssen, und ich warne Sie: Berühren Sie es auch niemals. Ich… Sie wollen also wissen, wer ich bin. Nein… was ich bin? Ja, das klingt schon besser.

Ich bin, oder war George Earnshaw.

Meine jetzige Verwandtschaft mit diesem unglücklichen Menschen ist nur noch sehr gering. Ich habe ein neues Königreich betreten, Professor, und nun bin ich frei. Ich bin nicht mehr an das Fleisch gebunden, sondern frei. Ich bin eine Kraft, die schaffen und zerstören kann. Ich bin nicht länger… ja, Professor. Ich verstehe Ihre Fragen. Es sind zuviel, um beantwortet werden zu können. Nur eins: Ich bin nicht verrückt, und Sie sind es auch nicht.«

»Sie sind George Earnshaw?« Der Professor hatte die Tatsache noch nicht verdauen können. »Der Mann aus der Bombe? Warum haben Sie dann zuerst einen falschen Namen genannt?«

»Um Sie nicht zu beunruhigen. Aber bitte, denken Sie nicht von mir als George Earnshaw. Er hat mit mir so wenig gemeinsam wie ein neugeborenes Kind mit seinem achtzigjährigen Selbst. Und lassen Sie sich nicht durch meine Sprache irritieren. In Wirklichkeit sind es nur meine Gedanken, die ich gegen Ihr Bewußtsein strömen lasse und die Sie als gesprochene Worte empfinden.

Ich bin nun frei. Ich bin ein Berg, ein Ozean, ja, ich bin sogar die Sonne in der Unendlichkeit des Universums. Ich reise mit dem Sturm und mit dem Licht. Wenn ich atme, verbrennt eine Stadt. Wenn ich den Arm  bildlich gesprochen  hebe, gehorcht mir der Ozean und überschwemmt die Kontinente.

Ich bin ein Mensch, der lebt und doch nicht geboren wurde, weil er der Mensch der Zukunft ist. Aber ich bin heute der Herr der Menschheit, und ich werde dafür sorgen, daß dieses übermenschliche Geschlecht niemals geboren werden kann. Welches Unglück würde das für das Universum bedeuten.«

Die Stimme schwieg. Der Professor murmelte:

»Earnshaw… Earnshaw! Wenn ich doch nur sehen könnte…«

»Aber, Professor, natürlich können Sie sehen. Sie haben immer sehen können, was anderen Menschen verborgen blieb. Darum sahen Sie niemals das Häßliche. Und doch wird die Zeit kommen, da Sie auch das wieder sehen können.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Sagte ich es nicht bereits? Ich will Sie, Professor. Es ist einsam auf dem Olymp, dem Thron der Götter.«

»Und was soll ich tun?«

»Nur sitzen und warten und hören. Hören Sie jetzt, zum Beispiel. Das Feuerwerk wird bald beginnen.«

Hoch oben über dem Haus war ein feines Weinen, kam näher und wurde lauter, verwandelte sich in ein Heulen, und dann zersplitterte etwas mit einem ohrenbetäubenden Krach, der alle Fenster erzittern ließ.

Der Professor kam halb aus dem Sessel hoch.

»Gott im Himmel!« rief er entsetzt. »Das war doch ein Granatwerfer…«

»Genau«, bestätigte die Stimme. »Die Regierungsbehörden haben beschlossen, meinem Dasein ein Ende zu bereiten, und zwar mit einer recht brutalen Methode. Es scheint so, daß ihnen Ihr Leben nicht viel gilt.«

»Aber das ist doch unmöglich! Es ist Mord!«

»Sagen wir lieber: Selbstverteidigung. Sie fürchten sich, und das mit einigem Recht. Sie wollen mich vernichten, bevor ich es mit ihnen tue.«

Ein zweites Geschoß detonierte. Der Professor hörte die Splitter über das Dach pfeifen.

»Sie schießen sich ein«, stellte die Stimme fest. »Aber das werden Sie als Experte selbst wissen.«

Der Professor hatte erst jetzt Zeit, sich darüber zu wundern, daß er keine Furcht verspürte. Ein Größerer beschützte ihn, und er war der Freund dieses Größeren  von wem eigentlich?

»Sehr richtig, fürchten Sie sich nicht. Fürchten Sie sich selbst vor dem Tod nicht. Doch nun kommen Sie mit und werden Sie Zeuge des ersten Kampfes zwischen den Menschen und mir.«

Die Dunkelheit vor den blinden Augen des Professors wich plötzlich und gab einem grauen Nebel Raum, der sich ebenso abrupt in strahlende Helligkeit verwandelte.

Er starrte in das grelle Licht einer elektrischen Lampe, die an der Leitung vom Dach eines Zelts herabhing. Er war viel zu erschüttert, um sich freuen zu können.

Er konnte sehen!

Die Stimme sagte:

»Aber nur mit deinem Geist, Dorian. Nur mit dem Geist kannst du sehen. Du hast immer sehen können. Und nun achte auf die Herren dort, die uns den Garaus machen wollen.«

Der Professor nahm die Augen von der Lampe. Er stand vor einem Tisch.

Und hinter dem Tisch saßen drei Männer.

Der eine von ihnen, eine mächtige Gestalt mit einem silberschwarzen Vollbart, sagte gerade…
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»… zum Teufel mit dem Einschießen! Ich habe befohlen, daß die Bude eingedeckt wird, nicht die Umgebung.« Bennet ließ die Faust auf die Tischplatte sausen. »Je eher Sie sich klar darüber werden, Frobisher, daß es sich hier nicht um eins Ihrer üblichen Manöver handelt, desto besser für Sie. Die Zukunft der Menschheit entscheidet sich jetzt in diesen Minuten.«

Der Generalmajor ließ sich in den Stuhl zurücksinken. In seinem ovalen Gesicht stand die Andeutung eines Lächelns.

»Verraten Sie mir einmal, wofür Sie eigentlich Ihren Doktorgrad erhalten haben?«

»Ich bin Doktor der Medizin und Psychologie.«

»Davon verstehe ich nichts, aber ich bin ebenso ein Doktor, nämlich ein Doktor der Vernichtung. Sowohl in der Theorie als auch in der Praxis.«

»Dann wird es Zeit, daß Sie das beweisen«, grollte Bennet.

»Ruhe!« befahl der General.

Die drei Männer, Lomax hatte bisher keinen Ton gesagt, lauschten atemlos. Draußen war ein mattes »Blopp« gewesen, dann lange Zeit nichts. Und jetzt donnerte eine Explosion über sie hinweg.

»Habe ich mir fast gedacht«, knurrte Frobisher. »Was ist denn nur mit den Burschen los heute?« Er nahm den Hörer des Feldtelefons auf. »Hallo, Feuerposten? Carstairs, was ist los bei Ihnen. Mindestens wieder hundert Meter daneben! Innerhalb von fünf Minuten erwarte ich die Meldung, daß das Ziel getroffen wurde. Verstanden?«

Er knallte den Hörer auf die Gabel.

»Was ist passiert?« fragte Bennet.

»Carstairs meint, die Geschosse würden in der Luft abgelenkt.«

»Was?« Der Doktor wurde weiß im Gesicht, und Lomax bemerkte die tiefen Ringe unter den Augen. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

Der General lachte.

»Ist doch Unsinn!«

»Das ist absolut kein Unsinn. Ich glaube, daß der Kurs und die Flugbahn beeinflußt werden.«

»Nun hören Sie aber auf…«

»Versäumen wir nicht unsere wertvollen Sekunden. Gehen wir zu den Feuerstellungen«, rief Bennet wütend. Er verließ das Zelt und schritt voraus.

Der General erhob sich langsam und sah Lomax an.

»Ich glaube, er übertreibt ein bißchen, meinen Sie nicht auch? Manchmal meine ich sogar, er jage einem Phantom nach.«

Lomax blieb ernst.

»Ich bin der Meinung, daß es heute keinen normaleren und gesünderen Menschen gibt als Dr. Bennet. Er weiß genau, was er tut.«

Frobisher folgte ihm nachdenklich. Sein spöttisches Lächeln war verschwunden. Leise rief er: »Oberst Waterman?«

Aus dem Schatten trat ein Offizier.

»Sir?«

»Übernehmen Sie hier. Ich bin in der Kontrollzentrale.«

»Jawohl, Sir.«
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Die Kontrollzentrale der vier Feuerstellungen befand sich auf einem Hügel. In der Erde eingegraben lagen hier die Beobachtungsposten.

Der General wich dem Tisch aus, auf dem das Feldtelefon stand. Eine schlanke Gestalt erhob sich.

»Wer sind Sie?« bellte Frobisher.

»Obergefreiter Foley, Sir. Ich bin Captain Watermans Ordonnanz.«

»Gut. Setzen Sie sich. Wo ist der Captain?«

»Feuerstellung eins, Sir. Er sagte, er wolle dort nach dem Rechten sehen.«

»Soso. Verbinden Sie mich mit Feuerstellung eins. Und sagen Sie dem Captain, er solle sich bei Gelegenheit hier sehen lassen, wenn seine Zeit es erlaubt. Nur los, schon, was starren Sie mich denn so an?«

Der Obergefreite nahm den Hörer ab. Frobisher stellte sich an die Brüstung der Grube und sagte über den Rücken hinweg zu ihm:

»Fragen Sie Waterman, ob Dr. Bennet und Mr. Lomax dort sind. Wenn ja, soll er sie mitbringen.«

»Jawohl, Sir.«

Wieder das »Blopp«, und wie ein Stern stieg die Granate in die Nacht empor, beschrieb einen sanften Bogen und explodierte mindestens hundert Meter rechts neben dem Wald.

Der General fluchte. Dann hörte er, wie der Obergefreite in den Telefonhörer sagte:

»Sir, es ist der General…«

»Geben Sie mir den Hörer!« Frobisher riß ihn dem Erstaunten einfach aus der Hand. »Carstairs? Hören Sie gut zu! Wir haben keine Zeit mehr zu versäumen. Die Höhe stimmt, lediglich an der Seite fehlen drei Grad. Geben Sie diese Zahl durch und ordnen Sie Feuerüberfall an. Jede Stellung vier Granaten gleichzeitig. Ist dieser Dr. Bennet und sein Schatten dort? Ja? Dann schicken Sie sie her!«

Schwere Schritte näherten sich, dann stolperte Bennet, von Lomax getreulich gefolgt, in den Unterstand.

»Frobisher, wo stecken Sie denn?« Bennet atmete heftig. »Ah, da sind Sie ja. Ich hörte, Sie haben einen Generalangriff befohlen. Hätten Sie gleich tun sollen. Hoffen wir, daß es noch nicht zu spät ist. Eins will ich Ihnen sagen, Frobisher, die Sache gefällt mir nicht. Die letzte Granate hätte ins Ziel gehen müssen, und sie traf wieder nicht. Ich fühle es in meinen Knochen, daß dieses Monstrum über uns ist, um uns  überall.«

»Sie glauben, daß es die Wiedergeburt bereits hinter sich hat?«

Es war das erstemal, daß Lomax etwas sagte.

Bennet nickte und trat vor, um den Waldrand zu beobachten.

»Warum machen wir dann weiter?« fragte Lomax aus dem Dunkel heraus. »Mit Granatwerfern dürfte dann die Angelegenheit nicht mehr zu regeln sein.«

Bennet wirbelte herum.

»Was sollen wir denn sonst tun? Versuchen müssen wir alles. Und wenn das Ding dort drüben im Wald nicht mit Bomben oder Maschinengewehrfeuer zu erledigen ist, sind wir ohnehin geliefert. Gott stehe uns bei.«

Bennets Stimme war zu einem Flüstern geworden. Lomax zuckte die Schultern.

»Beachten Sie bei Ihrer Aktion das Gesetz«, empfahl er.

»Soll ich ein Dutzend Polizisten nehmen und das, was einmal George Earnshaw war, verhaften?« höhnte der Doktor bitter.

»Und wenn Earnshaw jetzt aus dem Wald träte, mit Ketten gefesselt und einer Eisenkugel am Bein, ich würde ihn, ohne zu zögern, erschießen lassen. Begreifen Sie denn nicht, daß die menschliche Rasse in größter Gefahr schwebt, solange eine derartige geistige Macht frei ist? Nur eine winzige Verärgerung seines Gemüts kann einen Sturm erzeugen, der halb England verwüstet. Nein, entweder überleben wir oder Earnshaw. Beide haben nebeneinander keinen Platz auf dieser Welt.«

Das Telefon unterbrach das Gespräch. Obergefreiter Foley nahm den Hörer ab.

»Kommandostellung. Einen Augenblick, Sir.« Er wandte sich an den General. »Captain Carstairs meldet Feuerbereitschaft der Werfer.«

Frobisher lehnte immer noch gegen die Brüstung. Er warf den beiden Männern einen schnellen Seitenblick zu.

»Nun, meine Herren? Was soll es sein? Handschellen oder Granaten?«

»Ich betone zum letzten Male, daß uns keine andere Wahl bleibt. Lassen Sie die Werfer feuern, und beten Sie dann zu Gott, daß wenigstens eine Granate ihr Ziel erreicht.«

»In Ordnung, Dr. Bennet, Obergefreiter, geben Sie Captain Carstairs Feuererlaubnis.«

Sie verließen den Unterstand und standen bald draußen auf dem flachen Gipfel des Hügels. Weit unten links wurden kurze, scharfe Kommandos gegeben. Im Wald rauschte der Wind. Sonst war alles still.

Und dann erschütterte ein dumpfes Grollen diese Nachtstille, als sechzehn Werfer zur gleichen Zeit ihre Granaten in die Finsternis schleuderten.

»Diesmal sitzen sie genau im Ziel«, murmelte der General.

Die Granaten erreichten ihren Höhepunkt, flogen einige Meter senkrecht und …

Frobisher starrte in den Himmel.

»Sie halten an!« schrie Bennet, und Lomax erkannte das nackte Entsetzen in der Stimme des Doktors. »Mein Gott, die Granaten fliegen nicht mehr weiter!«

Und genauso war es.

Die sechzehn Flammenpunkte hingen reglos über dem Henkerwald. Es herrschte wieder eine unheimliche Stille.

Und dann bewegten sich die Granaten wieder.

Der General ergriff Lomax beim Arm. »Sie kehren zurück! Die Granaten kehren zu uns zurück.«

Panik und Entsetzen ergriff die Soldaten, als sie das Unmögliche erblickten. Sie warfen die Waffen weg und rannten hinein in die Dunkelheit, um ihr Leben in Sicherheit zu bringen.

Frobisher ließ Lomax los und sprang einige Schritte vor. Er brüllte:

»Ihr Narren, wollt ihr wohl bleiben! Ihr habt nicht die geringste Chance. Deckung! Volle Deckung!«

Er wandte sich um und winkte Bennet und Lomax zu.

»Hinlegen! Falten Sie die Hände über Ihrem Nacken.«

Beide Männer sanken auf die Erde herab. Unten in der Senke und am Waldrand wurde Frobishers Befehl wiederholt.

»Deckung! Hinlegen! Deckung!«

Nur einer blieb stehen  der General selbst.

Er war fest davon überzeugt, daß seine letzte Stunde gekommen war, und fühlte nichts als nagende Bitternis. Er begann in seiner Hilflosigkeit zu fluchen.

Doch dann geschah etwas völlig Unerwartetes.

Statt ihre Geschwindigkeit im freien Fall zu erhöhen, wurde der Flug der Granaten langsamer. Das Heulen wurde zu einem sanften Pfeifen, und wie müde Herbstblätter sanken sie zögernd dem Erdboden entgegen. Die Flammen am Heck erstarben.

Sanft und mit unheimlicher Präzision bohrten sich die abgerundeten Geschoßspitzen in die weiche Erde vor den einzelnen Werfern. Das Geräusch der zischenden Flammen erstarb nun endgültig. Es herrschte wieder Stille.

Überall erhoben sich die Soldaten zögernd von der Erde, standen in kleinen Gruppen, beisammen und starrten ungläubig und voller Angst auf die ruhig daliegenden zurückgekehrten Granaten. Der General schritt den Hügel hinab, gefolgt von Bennet und Lomax.

Er rief:

»Captain Carstairs!«

»Sir?« kam die Antwort aus der ersten Feuerstellung.

»Alle Leute auf die Fahrzeuge und zurück zum Quartier.«

»Jawohl, Sir.«

Frobisher, Bennet und Lomax gingen langsam weiter und erreichten die verlassenen Stellungen. Der General legte geistesabwesend seine Hand auf den schimmernden Lauf eines Werfers. Als er sprach, war seine Stimme müde.

»Meine Herren, wir befinden uns in einer sehr verzweifelten Lage.«

Dann sahen sie Bennet fragend an.

In dem kalten Licht der Sterne war das Gesicht des Doktors schwach zu erkennen. Seine einst so strengen und harten Züge waren schlaff geworden. Mit tonloser Stimme sagte er endlich:

»Wenn es uns wenigstens getötet hätte, um uns ein wenig Hoffnung zu lassen. Die Menschen hätten einen Grund gehabt, es weiter mit allen Mitteln zu bekämpfen. Aber nun? Es hat unser Loben geschont, und wir schulden ihm sogar noch Dank dafür.«
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Der Professor erwachte mit einem Schrei.

»raus aus meinem Haus! Sie werden es mit sechzehn Granaten eindecken!«

Er setzte sich aufrecht hin und lauschte.

Alles im Haus war still. Er sank wieder in den Sessel zurück und versuchte, sich an das zu erinnern, was in den vergangenen sechsunddreißig Stunden geschehen war.

Irgendwo im Haus war ein dumpfes Geräusch. Der Professor zuckte zusammen. Was war das? Er rief laut:

»Ist dort jemand?«

Keine Antwort.

»Muß Einbildung gewesen sein. Aber in dem Zelt sah ich deutlich den alten Frobisher, das kann kein Irrtum sein.«

Ja, und dann stand er eben auf dem Hügel und sah zu, wie die sechzehn Granaten zurückkamen. Nein, das kann ich doch nicht geträumt haben? Sie kamen zurück. Und er war nicht allein. Bei ihm war der Mann mit dem Bart, der immer so unverständliches Zeug redete. Und noch einer. Hatte etwas mit Earnshaw zu tun.

Und die Stimme bei mir im Haus hatte auch gesagt, sie sei Earnshaw. Der General beschoß mein Haus, weil dieser Bennet sagte, Earnshaw sei eine tödliche Drohung.

Der Professor stand auf und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Das Radio! Warum habe ich daran nur nicht früher gedacht. Sie müssen doch darüber berichten.«

Er schritt hinüber zu dem kleinen Batterieempfänger und schaltete ihn ein. Nach einem längeren Summen kam die Stimme des Ansagers:

»Nach einer kurzen Umschaltpause hören Sie das Zeitzeichen für 23 Uhr und die Nachrichten.«

Der Professor kehrte zu seinem Sessel zurück und ließ sich darin nieder. Er zog seine Uhr auf.

Das Radio meldete sich.

»Hier ist BBC mit den Abendnachrichten.

Aus den evakuierten Zonen Greencombe und Clavering erreichten uns keine neuen Meldungen. Ein Sprecher des Claremont Hauses berichtete uns heute nachmittag:

›Die Umgebung von Greencombe und Clavering ist abgeriegelt worden und darf von niemand betreten werden, außer dem dazu bestimmten Personal.‹

Der Sprecher weigerte sich, weitere Auskunft zu geben, und auf die Frage, ob man Earnshaw gefunden habe, antwortete er nur: ›Es besteht die Möglichkeit.‹

Eine Infanteriedivision besetzte heute das evakuierte Gebiet bei Greencombe. Es scheint, daß Inspektor Lomax von Scotland Yard die Operation leitet. Die Bewohner des Distrikts wurden aufgefordert, ihr Heim innerhalb einer Stunde zu verlassen. Ein Gepäck mit dem Gewicht von sieben Pfund pro Person wurde erlaubt.

Seit heute nachmittag ist Greencombe County menschenleer, bis auf die militärischen Kräfte der Division unter General Frobisher. Weitere Nachrichten fehlen leider.«

Des Professors Herz klopfte stürmisch, als er aufstand und mit zitternden Händen das Radio abdrehte.

Draußen vor dem Haus bewegte sich etwas. Er schlich sich bis zur Tür vor und lauschte. Ein dumpfer Anprall, als wolle jemand durch das dicke Holz hindurch. Dann Schweigen.

Alle Angst kehrte zu ihm zurück. Die Stimme hatte gesagt, es liege etwas oben in der Abstellkammer, und seitdem hatte er sie nicht mehr vernommen.

War es möglich, daß das, was oben in der Kammer gelegen hatte, nach draußen gelangt war und nun erneut Einlaß begehrte? Würde nun auch diese Tür plötzlich aus den Angeln brechen und ins Haus fallen?

Die dritte Phase!

Der Professor entsann sich, daß die unsichtbare und nicht körperliche Stimme etwas von einer dritten Entwicklungsphase gesagt hatte. Schlaf und Wiedergeburt.

Er wich zurück, bis er die Wand im Rücken fühlte. Unter keinen Umständen würde er die Tür öffnen, vor der nun plötzlich Stille herrschte. Aber nur für Sekunden, dann kam das Scharren vom Fenster her, dessen Scheibe zerbrochen war. Der Professor hatte dafür ein Stück Pappe eingesetzt.

Dann ein Reißen, ein dumpfes Aufklatschen.

»Wer ist da?«

Die Antwort kam in Form eines aufgeregten Winselns. Ein Hund bellte. Der Professor sank zu Boden und wartete, bis er das weiche Fell fühlte. Eine feuchte Nase suchte seine Hand.

»Ricky! Du dummer, lieber Hund! Wo bist du denn nur so lange gewesen?«

Tränen liefen aus seinen blinden Augen und tropften auf den Teppich. Ricky leckte ihm das Gesicht ab, bearbeitete ihn mit dem wedelnden Schweif und hätte ihn umgeworfen, wäre nicht der Sessel in seinem Rücken gewesen.

Endlich aber erhob sich der Professor.

»Du glaubst wohl, du hättest dich nun besonders schlau angestellt, was? Mich so zu erschrecken und einfach durchs Fenster zu springen. Wo bist du nur gewesen? Du mußt doch hungrig sein.«

Er begab sich in die Küche und fuhr mit geübten Händen über den Gasherd, suchte  und fand die Pfanne auf der kleingedrehten Flamme. Vorsichtig roch er.

Steak!

In der Pfanne briet ein Steak.

»Dein körperloser Freund verwöhnt dich«, sagte er zu Ricky. »Hole deinen Futternapf. Du bekommst ein Steak.«

Sekunden später trippelte Ricky herbei und drückte den harten Aluminiumrand in seine suchenden Finger.

Der Professor nahm den bereitliegenden Löffel und belud den Futternapf mit den gut riechenden aber unsichtbaren Fleischstücken. Zwei Minuten später informierte ihn Ricky durch lautes Schnauben, daß das Futter noch zu heiß sei, um sofort verzehrt werden zu können.

»Sage deinem Freund, er soll es abkühlen«, empfahl er und kehrte in das Wohnzimmer zurück. Als er die Füße gegen die wärmenden Flammen streckte, wunderte er sich flüchtig, wieso ein Holzfeuer so lange brennen konnte, ohne daß man nachlegte.

Seine Finger berührten die Führungsleine. Er wandte sich um und sagte zur Küche hin:

»Wir werden bald von hier verschwinden, alter Bursche. Ich habe absolut nichts gegen ein bißchen Hokuspokus, aber dies hier scheint mir etwas übertrieben. Stimmen sprechen aus dem Nichts zu mir, und oben in der Abstellkammer liegen häßliche Dinge herum. Dieser Körperlose kann allerhand, und ich bin davon überzeugt, daß wir alle längst tot wären, wollte er es. Und dann muß man sich überlegen, daß dieser Earnshaw einmal ein ganz gewöhnlicher Mensch gewesen ist, der keiner Fliege etwas zuleide getan hätte. Schlecht ist er auch heute noch nicht, sonst hätte er die Soldaten umgebracht.

Wir sind kleine Menschen und fürchten uns vor dem Großen und Unfaßbaren, das ist nur zu verständlich. Darum müssen wir fort von hier, Ricky, zurück zu den Menschen. Sie werden schon einen Weg finden, Earnshaw unschädlich zu machen. Sie müssen es, denn sonst sind sie verloren.«

Der Professor stand auf und schüttelte die Leine.

»Bist du endlich fertig, Ricky? Los, beeile dich!«

Der Hund kam, aber er legte sich vor das wärmende Feuer, als wolle er ein Nickerchen machen. Der Professor legte ihm die Leine an.

»Tut mir leid, Ricky, aber ich muß dich enttäuschen. Wir müssen gehen. Du wirst mich zur Hauptstraße bringen und dann nach Greencombe.«

Sie erreichten die Haustür. Der Professor nahm den Balken ab und schloß auf. Sofort strömte ihm die kalte Nachtluft ins Gesicht und ließ das warme Wohnzimmer hinter ihm im Nichts versinken.

Die wohlbekannten Steinplatten unter seinen Füßen leiteten ihn bis zum Gartentor.

Das Tor stand offen. Der Professor durchschritt es und zog es hinter sich zu.

Ricky zog ihn mit sich.

Der Waldrand konnte nun nicht mehr fern sein, vielleicht zwanzig oder dreißig Meter. Die Landstraße führte ins Dorf. Links lag Clavering irgendwo im Dunkel der Nacht.

Der Professor hielt an, obwohl Ricky an der Leine zerrte.

Seine Füße schienen plötzlich aus Blei zu sein und kamen nicht mehr vom Boden ab. Jede Vorwärtsbewegung erforderte ungeheure Schmerzen. Die Luft wurde mit einmal dumpf und stickig. Er konnte kaum noch atmen.

»Ricky, es geht nicht mehr. Er  ES  hat eine Mauer errichtet, die ich nicht durchdringen kann.«

Der Hund aber hörte nicht. Er lief weiter, zerrte an der Leine und ließ sich nicht beirren.

Dorian hustete. Der nächste Schritt bereits würde den sicheren Tod bringen.

Der Mann sank zu Boden, schwer nach Atem ringend.

»Wenn du willst, daß ich lebe, Ricky, dann bringe mich zurück. Aber schnell…«

Diesmal gehorchte der Hund. Dorian folgte ihm, der Druck wich von seinen Schläfen und ließ ihn wieder atmen. Frische Nachtluft drang in die Lungen. Nur wenige Minuten, dann erreichten sie das Gartentor.

Kaum stand der Professor wieder auf den Steinplatten, da fühlte er, wie ihn seine Kräfte verließen. Erneut sank er zu Boden. Seine Hand fand Rickys Fell.

»Wie ruhig es ist. Kein Laut, kein Windhauch. Er hat nicht nur eine unsichtbare Wand errichtet, sondern uns in einer Glocke eingeschlossen. Niemand kann hinaus, niemand herein. Draußen müssen Menschen sein, Ricky. Aber wenn wir auch noch so laut rufen oder bellen, niemand würde uns hören. Wir sind abgeschnitten von der Welt. Und doch…

Ricky«, sagte er nach langen Minuten des Nachdenkens. »Ich habe etwas vergessen: Du kannst die Barriere durchdringen. Frage mich nur nicht, warum das so ist. Vielleicht besitzt er keine Macht über den reinen Instinkt, vielleicht hat er aber auch nicht an dich gedacht. Du wirst eine geistige Sperre nicht bemerken, weil du keinen Geist im menschlichen Sinne hast. Du wirst also auch den Wald verlassen können. Ich niemals. Darum konntest du auch fliehen, als er zum erstenmal kam. Ich hätte es niemals vermocht, auch wenn meine Augen nicht blind gewesen wären. Er hat keine Macht über dich.

Er hat diese Barriere deshalb errichtet, um sich vor dem Zugriff der Menschen zu retten. Und dabei hat er dich unterschätzt, Ricky. Die ganze Armee könnte draußen vor dem Wald auffahren und ihre Geschosse gegen uns schleudern, nicht ein einziges würde jemals bis zu uns vordringen. Aber du, ein einfacher Hund, kannst kommen und gehen, wann immer du willst.«

Der Professor erhob sich und schritt weiter bis zum Hause. Sie betraten das Innere. Der Mann ließ sich seufzend am Tisch nieder. Abwartend stand der Hund neben ihm.

»Ob er noch auf uns achtet?« fragte er leise. »Nun, das ist ein Risiko, das ich eingehen muß. Du jedenfalls kannst die Sperre durchdringen, also werde ich einen Zettel an deinem Halsband befestigen, den du zu General Frobisher bringst.«

Er stand auf und tastete den Bücherschrank ab. Er fand die Schublade und kramte in ihr herum, bis er Papier und Bleistift fand. Dann kehrte er zum Tisch zurück und begann in Druckbuchstaben zu schreiben, wobei er mit dem linken Zeigefinger den Papierrand abfühlte, um die Worte ziemlich gerade zu setzen.

›Ich muß es kurz machen, wie ein Telegramm. So etwa: An General Frobisher. Earnshaw schläft. Ein Hund kann die Sperre durchbrechen. Ich schlage vor, Sie senden Hunde mit Explosivstoffen in den Henkerwald. Ich werde den Rest besorgen. Beeilen Sie sich. Allan Dorian.‹

»Ja, das sollte genügen. So, und nun schiebe ich dir den Zettel unter das Halsband. Nur nicht verlieren, Ricky! Hoffentlich schicke ich dich in die richtige Richtung. Laufe nur nicht verkehrt, sonst ist alles umsonst.«

Zum zweitenmal verließen sie das Haus und eilten über den Waldpfad bis zu der Stelle, an der das Dickerwerden der Luft den Beginn der Sperre verriet.

Er löste die Leine vom Halsband des Hundes.

»Nun lauf, alter Ricky! Finde die Herrchen!«

Er gab dem Tier einen Stoß. Ricky zögerte nicht, sondern machte einen Satz und lief davon. Der Professor lauschte, bis die tappenden Schritte in der Ferne verklangen. Der Hund hatte es geschafft. Er war jenseits der Barriere.

Der Professor drehte sich um und ging den Pfad allein zurück, aber er kam nur wenige Schritte weit. Hinter ihm erklangen die wilden Sprünge Rickys, dann war der Hund bei ihm und drückte ihm ein Stück Holz in die tastende Hand. Der Schweif wedelte, und Ricky schien mit sich selbst sehr zufrieden.

Der Zettel am Halsband war noch da.

»Ricky, wir spielen jetzt nicht. Paß auf, mein Gott, wie soll ich es ihm erklären? Er ist doch so erzogen worden, daß er mich niemals allein lassen darf, wenn ich nicht zu Hause bin. Ricky, gehe und suche die Herrchen!«

Ricky brachte ein neues Holzstück.

Da gab der Professor es auf, ganz abgesehen davon, daß eine neue schreckliche Möglichkeit durch sein Gehirn schoß.

Eine Frage, die er sich selbst stellte und auf die er keine Antwort erhielt.

Die Frage, ob Explosionsstoffe überhaupt etwas nützen würden, selbst dann, wenn er sie besäße.
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Zurück im Haus, suchte der Professor nach einer Waffe. Nach langem Überlegen entschied er sich für die Axt, mit der er das Holz zu spalten pflegte. Nachdenklich ließ er den Zeigefinger über die Schneide gleiten.

»Scharf, aber nicht scharf genug, Ricky. Doch ich glaube, sie wird für unsere Zwecke genügen, wenn du nicht wieder versagst. Hoffentlich bleibt die Barriere noch eine Weile und bewegt sich nicht  mit seiner Person, wenn er eine hat.«

Er fand die Flasche mit Sherry, entkorkte sie und nahm einen kräftigen Schluck.

»Ricky!« rief er dann leise. Er wartete, bis der Hund herbeigekommen war, ergriff sein Halsband und fuhr fort: »Und nun führe mich nach oben. Ja, Ricky, nach oben.«

Ricky gehorchte und achtete darauf, daß der Griff seines Herrn niemals zu locker wurde. Dennoch stieß der Professor mehr als einmal mit den Fußspitzen gegen die schmalen Treppenstufen. Das lallende Geräusch war wie eine Warnung. Der Griff um den Axtstiel verstärkte sich.

Eine Bohle knarrte; die vorletzte, wußte er.

Er blieb stehen und wußte, daß er nun der Tür zum Abstellraum gegenüber stand. Er streichelte Rickys Nacken und zögerte.

Auch hier war eine Sperre, denn er verspürte das Verlangen, zurückzukehren. Mit der freien Linken tastete er die Wand ab. Ja, er stand der Tür genau gegenüber.

Er ließ sich auf die Knie nieder und gab Ricky frei. Die Axt in der Rechten, kroch er vorwärts. Der Hund wich nicht zur Seite.

Er kroch über die Schwelle, dabei die Tür weiter aufstoßend. Sie quietschte in den Angeln.

Atemlos wartete der Professor, aber nichts rührte sich vor ihm. Was in dem Raum war, konnte er nicht sehen.

»Vorsichtig, alter Bursche!« warnte er flüsternd.

Seine Hand bemerkte, daß sich die Ohren des Hundes aufrecht stellten. Die Rückenmuskeln wurden hart wie Eisen. Dann machte Ricky einen Schritt nach vorn, wartete einen Augenblick und kam dann wieder in die Ausgangsstellung zurück.

Vorsichtig nahm der Professor die Hand zu Hilfe und stellte fest, daß sein Hund den Kopf schräg zur Seite geneigt hielt und auf einen Fleck blickte, der sich links von ihm befand. Etwa anderthalb Meter entfernt.

Also ungefähr vor dem Waschbecken.

Ein leises Knurren ließ den Körper des Tieres vibrieren.

Der Professor nahm die Axt schlagbereit und hob sie.

»Ricky, wir müssen es tun. Verstehst du, es bleibt uns nichts anderes übrig.«

Er erhob sich langsam und trat einen Schritt vor. »Ricky, du bist der einzige, der an ihn herankommt. Ricky, du mußt es für mich tun, ich kann es nicht. Vielleicht bist du sogar das einzige Wesen auf der Erde, das ihn packen kann.«

Das Knurren vertiefte sich. Die Muskeln spannten sich noch mehr.

Und der Professor wußte, daß der Augenblick gekommen war.

»Faß! Faß, Ricky!« rief er. »Faß ihn!«

Der Hund machte einen Satz nach vorn und riß den alten Mann mit sich.
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»Lieber Freund«, sagte Inspektor Lomax spöttisch und warf seinem Sergeanten einen kritischen Blick zu, »es tut mir unendlich leid, Sie in Ihrer friedvollen Ruhe stören zu müssen.«

Er sah amüsiert zu, wie der Sergeant ein Taschenbuch mit grellbuntem Umschlag unter dem Tisch verschwinden ließ.

»Während die Welt versucht, Earnshaw zu bewältigen, liest dieser Sergeant. Es ist nicht zu fassen!«

»Oh, Sie haben Arbeit für mich?« tat Wilkins überrascht.

»Arbeit? Aber, wie könnte ich Ihnen das antun! Wir werden gemeinsam einen Besuch machen. Bei einer Dame, um genauer zu sein. Bei Mrs. Emily Earnshaw.«

»O Gott!«

»Sie Unglücklicher scheinen die Ehre nicht zu schätzen. So wissen Sie denn, daß Tausende sich glücklich schätzen würden, an unserer Stelle sein zu dürfen. Man bezahlt heute an die zweihundertundfünfzig Pfund für die Sprechminute an Emily Earnshaw. Sie und ich werden das Vergnügen umsonst haben. Dieser Earnshaw hat uns bis jetzt geschlagen. Der arme Bennet ist mit seinem Latein am Ende. Wir können Greencombe nicht ewig evakuiert lassen. Aber wir können es auch nicht wagen, die Truppen zurückzubeordern. Earnshaw wird immer mächtiger, und niemand ahnt, wie mächtig er eigentlich werden kann. Da alles fehlgeschlagen ist, müssen wir eben versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, um endlich zu erfahren, was er eigentlich will. Mit anderen Worten, wir müssen uns nach seinen Bedingungen erkundigen.«

»Und Sie meinen, Sir, dabei könne uns diese Mrs. Earnshaw helfen?«

»Wissen Sie jemanden, der es besser könnte? Dieser Earnshaw, ganz gleich, wer er nun ist, muß doch noch menschliche Gefühle besitzen. Ein Appell seiner Frau sollte hier helfen.«

»Hm«, machte der Sergeant und zeigte kein sehr überzeugtes Gesicht. »Das dürfte in erster Linie davon abhängen, welche Gefühle er für seine Frau hegte. Mit anderen Worten, vielleicht ist er uns für eine Kontaktaufnahme mit seiner Frau alles andere als dankbar.«

Lomax entgegnete: »Wenn irgend jemand auf dieser Welt einen Einfluß auf ihn haben sollte, dann nur seine Frau. Sie ist unsere letzte Karte in diesem Spiel.«



*



Keinen Steinwurf von St. Pauls Cathedral entfernt lag ein neues Gebäude, das Büroräume zu vermieten hatte. Eine Etage davon gehörte der frischgegründeten Emily Earnshaw Produktions Ltd.

Schon allein die Empfangshalle der Gesellschaft zeugte von dem »guten« Geschmack der Inhaber. In goldenen Lettern stand auf einer Platinplatte geschrieben:



EMILY EARNSHAW

MANAGING DIREKTOR und PRÄSIDENT

Gestern:

Alexander der Große

Elisabeth die Erste

William Pitt

Napoleon der Erste

Winston Churchill

Und heute:

Emily Earnshaw, die Stimme der Welt.



Wenn der Besucher diesen »unaufdringlichen« Werbespruch verdaut hatte, gelangte er durch eine gläserne Tür in ein weiteres Vorzimmer. Zwei Drittel der Raumes waren mit Wartebänken ausgefüllt, davor eine Barriere und dahinter ein Schreibtisch mit knallroter Platte, die von dem violetten Telefon abstach. Um das Bild zu vervollständigen, saß an diesem Tisch eine junge Blondine in roter Uniform mit violetten Tressen.

Um zehn Uhr morgens waren meist alle Bänke besetzt. Dann erschien zusätzlich eine kleine Armee distinguiert aussehender Herren.

Die Blondine sah ihnen mit eisiger Verachtung entgegen.

»Welches Haus, bitte?«

»Smith and Jackson  Bratensoßen. Und nun…«

Die Blondine nahm eine Karte aus der Kartei.

»Smithjacks Soßen. Pauschale 100.000 pro Jahr. Konferenz Nummer zwei. Rauchen ist bei den Besprechungen untersagt. Der Nächste, bitte.«

»Hören Sie, junges Fräulein…«

»Konferenz Nummer zwei, ich sagte es schon. Um zwölf Uhr dreißig genau. Der Nächste.«

»Silvertip. Die Zigarette ohne Husten.«

Sie nahm die Karteikarte. »500.000 im Jahr. Konferenz Nummer eins. Um elf Uhr.«

Der Nächste.

»Ich möchte Mrs. Earnshaw privat sprechen.«

»Tut mir leid, aber das ist gänzlich ausgeschlossen. Wenn Sie dieses Formular ausfüllen, besteht die Möglichkeit, daß Sie zu einer Kollektivaudienz zugelassen werden.

Der Nächste, bitte.«

In diesem Augenblick erklang es im Lautsprecher:

»Achtung, in diesem Augenblick betritt Mrs. Emily Earnshaw das Gebäude. Sie befindet sich nun im Flur, und jetzt betritt sie die Vorhalle. Gentlemen, erheben Sie sich bitte von Ihren Plätzen.«

Die Tür schwang auf, gehalten von zwei livrierten Dienern.

Emily Earnshaw betrat den Vorraum. Nichts mehr war geblieben von der neurotischen Frau, die George gekannt hatte. Sie hatte die Möglichkeit, sich ein Vermögen zu schaffen, erkannt und ergriffen.

Das hektische Zeitalter, in dem sie lebte, half ihr dabei.

An ihren ehemaligen Gatten dachte sie kaum noch. Und wenn sie es tat, dann nur mit der gebührenden Verachtung. Was hatte er ihr schon bieten können?

Sie lebte nur in der ständigen Furcht, daß er eines Tages zurückkehren könne und so die prächtige Gegenwart zerstörte.

»Guten Morgen, Mrs. Earnshaw; guten Morgen, Mrs. Earnshaw…«

Gesichter verbeugten sich vor ihr, ängstliche und erwartungsvolle Gesichter starrten auf »die Stimme der Welt«.

Die große Dame neigte leicht ihr Haupt.

Sie schwebte durch den Raum und verschwand durch die violett gefärbte Tür in das Allerheiligste.

Der Lautsprecher begann zu plärren:

»Konferenz Nummer eins beginnt in wenigen Minuten.«
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Sie saßen an einem langen Tisch und schauten ein wenig bedrückt zum Kopfende, denn es war offensichtlich, daß ihre Hoheit, die wohlgeborene Mrs. Earnshaw, heute morgen keineswegs guter Laune war.

Natürlich lag die Schuld einzig und allein bei Mr. Richard, dem Produzenten von Richards Purpurpillen. Der Mann hatte die Frechheit besessen, zu Beginn der Sitzung zu erklären:

»Hinsichtlich des vielen Geldes, das meine Firma Ihnen zur Verfügung stellt, muß ich darauf drängen, daß Sie meiner Werbung in den nächsten Sendungen mehr Platz einräumen.«

Ein schlanker Herr zur Rechten Emilys sprang auf.

»Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß wir uns streng an den abgeschlossenen Vertrag halten, Mister! Keine Sekunde mehr als abgemacht. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.«

Das Gesicht Richards färbte sich rot. »Glauben Sie vielleicht, wir werfen Ihnen die Tausender in den Rachen, damit Sie ab und zu einige Anzeigen in der Tagespresse unterbringen oder im Fernsehen mal einen Satz fallen lassen? Wir wollen Werbung, keine Almosen. Dafür bezahlen wir Sie.«

»Der Kontrakt«, begann der Sekretär, wurde aber von dem erregten Mr. Richard unterbrochen.

»Mit Ihrem Kontrakt können Sie sich…«

»Mr. Richard, Sie sollten sich bei Lady Earnshaw für Ihr ungehöriges Benehmen entschuldigen.«

»Warum? Weil ich ihren Geburtstag vergessen habe?«

In diesem Augenblick wurde es klar, daß Mrs. Earnshaw nicht schlief. Zwar hatte sie mit geschlossenen Augen auf ihrem Platz gesessen, aber nun hob sie die Lider und legte ihre zarte Hand auf die Tischplatte. Sofort rief der Sekretär:

»Ruhe, bitte! Unsere verehrte Mrs. Earnshaw ist so freundlich, zur Versammlung zu sprechen.«

Atemlos warteten die Anwesenden.

Die Stimme drang durch die Stille und verriet einen kleinen Akzent.

»Wir halten nichts von Richards Purpurpillen.«

Sie schloß erneut die Augen und saß reglos, nachdem sie ihren Giftpfeil losgeworden war. Mr. Richard wurde von wohlmeinenden Händen auf seinen Platz zurückgezerrt.

»Und nun«, ließ sich der Sekretär wieder vernehmen, »möchte ich Ihnen die Pläne für die Wintersaison bekanntgeben. Falls also Mr. Richard nichts mehr zu sagen hat, können wir in unserer Besprechung fortfahren. Mr. Collins, unser Werbeleiter, wird Ihnen das Nähere erklären…«
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Chefinspektor Lomax betrat die pompöse Vorhalle und fröstelte unwillkürlich, als er die Farbenzusammenstellung erblickte. Rot und Violett hatte er nie leiden können. Er lüftete den Hut und lächelte der Blondine zu.

»Hallo«, machte er.

Das Mädchen sah nicht einmal auf.

»Die Teilnehmer der zweiten Konferenz sind komplett. Vielleicht kann ich für Sie heute nachmittag buchen…«

Lomax reichte seine Karte über die Barriere.

»Bestellen Sie Mrs. Earnshaw, daß Chefinspektor Lomax von Scotland Yard sich freuen würde, einige Minuten in ihrer Gesellschaft verbringen zu dürfen.«

Lomax winkte seinem Sergeanten, der immer noch ratlos mitten in der Halle stand, »Sie werden das sofort tun, hübsches Mädchen, oder ich werde ungemütlich. Los, beeilen Sie sich.«

Die Blondine sah ihn fassungslos an.

»Aber ich kann doch nicht eine Konferenz unterbrechen…«

»Natürlich können Sie das! Sie werden es auch!«

Sie erhob sich zögernd.

»Ja, wenn es so wichtig ist…«

»Es ist!«

Sergeant Wilkins sah hinter der Blondine her, die hinter der aufschwingenden Tür verschwunden war. Jetzt stürzte sie in die Vorhalle zurück, gefolgt von Mrs. Earnshaw.

»Sind Sie die Person, die uns störte?« fragte sie Lomax.

»Ich bekenne mich schuldig«, gab der Inspektor zu. Er wurde von dem Gefühl getrieben, nicht genau zu wissen, ob er lachen oder weinen sollte.

Mrs. Earnshaw betrachtete ihn voller Verachtung.

»Was wollen Sie, Sergeant?«

»Inspektor, Madam. Chefinspektor, Madam. Chefinspektor Lomax.«

»Na gut, dann also Chefinspektor. Bedenken Sie, meine Zeit ist kostbar.«

»Wir werden so wenig wie möglich davon in Anspruch nehmen. Vielleicht haben Sie ein Zimmer, wo wir ungestört sprechen können.«

In ihren Augen war ein seltsamer Ausdruck. Sie schritt voran, gefolgt von Lomax und Wilkins. Das kleine Privatbüro zeigte grüne und violette Tapeten.

Emily sank in einem monströsen Sessel, richtete sich aber dann auf und gab mit einem lässigen Wink den beiden Männern die Erlaubnis, sich auf zwei Stühle zu setzen.

»Nun?« forderte sie dann Lomax auf. »Ich warte.«

Der Inspektor räusperte sich.

»Es handelt sich um Ihren Gatten, Madam.«

Emily spielte mit einem Lineal aus Plastik, das auf dem Tisch lag.

»Um meinen Gatten?«

»Ja, um George Earnshaw.« Er fügte hinzu: »Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht helfen.«

»Ich?« Sie starrte Lomax erstaunt an. »Erklären Sie, bitte.«

»Nun, ich muß gestehen, daß auch Dr. Bennet im Augenblick ratlos ist, wenn ich auch annehme, daß seine Theorie hinsichtlich Ihres Gatten nicht stimmt. Immerhin muß ich gestehen, daß wir in eine Situation geraten sind, die sich bereits unserer Kontrolle zu entziehen droht.«

»Ich verstehe nicht ganz. George ist krank, soweit ich weiß. Eine ganze Armee bewacht ihn.«

»Sie werden doch zugeben müssen, daß es seltsam ist, wenn eine Armee eingreift, um einen nur kranken Mann zu bewachen, nicht wahr? Leider bin ich nicht bevollmächtigt, Ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, Madam, aber ich darf doch erwähnen, daß die Krankheit Ihres Mannes groß genug ist, um unsere gesamte Zivilisation zu zerstören.«

Emily stand auf und spazierte zum Fenster.

»George, und unsere Zivilisation zerstören? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht.«

»Er kann es, wenn er es will, glauben Sie mir nur. Und das ist auch der Grund meines Besuches. Dr. Bennet meint, Sie allein können uns helfen.«

Sie drehte sich um.

»Wie?«

Lomax betrachtete sinnend seine Schuhspitzen.

»Beantworten Sie mir, bitte, ehrlich eine Frage: Wie sind Ihre Gefühle für Ihren Gatten?«

Sie kehrte zu dem Tisch zurück und setzte sich auf die Kante, wie es sich eigentlich nicht für eine Lady gehörte. Ihre Stimme war plötzlich dunkler geworden, als sie sagte:

»Eigentlich merkwürdig, aber ich muß zugeben, in letzter Zeit nur wenig an George gedacht zu haben. Wenn ich es jemals tat, dann nur mit Verachtung.

Wenn Sie mich so direkt fragen, muß ich zugeben, ihn sogar gehaßt zu haben. Schon von Anfang an, als wir uns kennenlernten. Ich habe ihn geheiratet und immer gewünscht, er würde mich auch hassen. Ich habe alles getan, damit er mich haßte. Aber er war viel zu feige, mich zu hassen. Er ist immer feige gewesen.«

»Vielleicht liebte er Sie«, gab Lomax zu bedenken.

»Da ist kein großer Unterschied. Auch die Liebe will verletzen. Er hat mich immer verletzt, aber er brachte es nie fertig, die kleine Flamme, die in meinem Innern brannte, voll zu entfachen. Erst sein Unglück, in die Bombe zu geraten, war mein Glück. Ich hatte endlich die Gelegenheit, mein wahres Ich zu entdecken und zu entfalten. Macht! Jeder Mensch will Macht über die anderen. Ich habe sie heute. Ich werde immer größer werden und bald die ganze Welt beherrschen.«

Wilkins umklammerte den Arm des Inspektors, aber Lomax schüttelte ihn ab. Er starrte fasziniert in das Gesicht der Frau vor ihm. Was war nur in ihrem Blick? Bosheit? Wahnsinn? Das Wissen um ihre Macht? Oder gar wirkliches Wissen?

»Sie fühlen sich mit Ihrem Gatten verbunden?«

»Durch die ganze Welt«, nickte sie.

Lomax stand auf und rief:

»In diesen ganzen Jahren ist ein Teil Ihres Mannes auch auf Sie übergegangen. Nur darum sind Sie die ›Stimme der Welt‹ geworden, und nur darum fürchtet man Sie.«

Emily lachte schrill.

»Die ›Stimme der Welt‹! Bald wird meine Stimme die Stimme des Universums sein.«

Doch plötzlich zuckte sie zusammen, als habe sie einen unsichtbaren Schlag erhalten. Sie flüsterte:

»Ich Narr, der ich bin! Er war immer da, ob ich wollte oder nicht. Er ist die Sonne, ich nur der Mond. Ich bin ein Teil seiner selbst. Sie haben mir die Augen geöffnet, Inspektor,

Hören Sie nichts? Er ist in der Nähe und hört uns zu. Ich werde ihn niemals loswerden. Oh, wie ich ihn verachtet habe, weil er kein bedeutender Mann gewesen ist. Ich haßte ihn und dachte, es sei Liebe. Ich heiratete ihn, ich Narr. Doch heute will ich frei sein, Macht besitzen und…«

Lomax riß sich von dem schrecklichen Gesicht los, um von dem ausbrechenden Wahnsinn nicht erfaßt zu werden. Es war eisig kalt in dem Zimmer geworden, und ein Wind begann zu wehen, obwohl Tür und Fenster dicht geschlossen waren. Er kam aus einer Ecke, fegte mit verstärkter Wucht über den Tisch und riß die Stehlampe zu Boden. Papiere wurden aufgewirbelt und fielen hinab.

Lomax kämpfte die Panik nieder.

»Wilkins, schnell zur Tür!«

Der Sergeant rief entsetzt:

»Ihr Gesicht, Sir! Sehen Sie ihr Gesicht nur an!«

Das Gesicht von Emily Earnshaw verwandelte sich. Es war, als bestünde es aus Wachs, das sich jederzeit verformen ließ und neue Gestalt annahm. Dabei sprach sie wieder.

»Ein Hund ist durchgekommen. Alles ist voller Haß. Ich sehe den Himmel voller Feuer, und die Ozeane treten über die Ufer, werden alles Land überschwemmen. Er kommt zu mir, er wird Besitz von mir ergreifen. Der Hund… George, oh, George!«

Der Schrei verwandelte sich in ein hilfloses Wimmern, als Mrs. Earnshaw langsam zu Boden sank. Voller Entsetzen verfolgte Lomax die weitere Verwandlung des Gesichtes. Es hatte plötzlich die unverkennbaren Züge George Earnshaws, dann erinnerte es an den Ausdruck eines großen Hundes.

Lomax wich zurück und prallte gegen Wilkins, der an der geöffneten Tür stand und den Mund nicht wieder zubekam. Beide Männer schritten rückwärts auf den Gang, während am Fenster abgerissene Dachziegel und andere Gegenstände vorbeiwirbelten.

Mit einigen Sätzen war Lomax in der Vorhalle und sprang über die Barriere. Eine Handbewegung fegte die kreischende Blondine beiseite. Das violette Telefon erregte zwar den Widerwillen des Inspektors, aber er nahm trotzdem den Hörer ab.

»Unternehmen Großer Knall  Inspektor Lomax. Geben Sie mir Claremont Haus. Ja, Dr. Bennet. Schnell!«

Während er wartete, leerte sich die Vorhalle. Die Männer stürzten, von panischem Entsetzen gepackt, durch die Schwingtür ins Freie. Die Blondine sah fassungslos zu, wie das Allerheiligste derart entweiht wurde. Lomax ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch. Vor den Fenstern fielen glühende Gegenstände vom Himmel, sanken zur Erde herab.

»Wilkins, versuchen Sie, die Leute zur Besinnung zu bringen. Es ist viel zu gefährlich jetzt im Freien.«

Im Telefonhörer war eine bekannte Stimme:

»Hier Bennet.«

»Lomax. Keine Fragen jetzt. Earnshaw wird von einem Hund angegriffen. Es ist möglich, daß er beschäftigt ist. Dringen Sie mit dem Militär in den Henkerwald ein. Es ist vielleicht unsere letzte Chance.«

»Verstanden!«

Lomax ließ den Hörer einfach fallen und erhob sich.

Wilkins kam gerade zur Tür hereingerast, keuchend und im Gesicht weiß vor Entsetzen.

»Sir!« rief er. »Der Himmel  er brennt…«
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Die rechte Hand mit der Axt zum Schlag erhoben, wich der Professor zurück. Etwas hatte sein Gesicht gestreift.

Ein nasser Lappen?

Dann aber überraschte ihn ein härterer Stoß vor die Brust. Er wurde zurückgeschleudert, rutschte quer über den Gang und krachte durch die Tür zu seinem Schlafzimmer. Hier erst blieb er liegen.

Vorsichtig tastete er mit den Händen um sich. Er hatte die Axt verloren und fühlte sich ohne sie noch hilfloser.

Ein heftiger Windstoß fegte über ihn hinweg. Ein Krachen und Bersten, dann knallte die Tür aus ihren Angeln und fiel zu Boden, knapp neben ihm. Gleichzeitig setzte sich Ricky mit dem Hinterteil genau auf sein Gesicht.

Seine Furcht vergessend, richtete der alte Mann sich auf und umklammerte den Leib des Hundes. Seine Hand glitt den Körper entlang, bis vor zum Kopf.

»Loslassen!« befahl er.

Ein dumpfes Geräusch.

Was immer auch Ricky im Maul gehabt hatte, es lag nun vor dem Professor. Mit einem Satz war der Hund auf und davon. Dorian hörte ihn die Treppe hinabstürzen.

Verdammt, wenn er nur die Axt hätte!

Seine Finger fühlten weiter, bis sie auf das nachgiebige und kalte Fleisch stießen. Etwa einen Meter lang mochte der Körper sein, nicht mehr. Reglos lag er da, wie tot.

Er mußte das Ding töten, wenn es überhaupt lebte. Oder hatte Ricky das schon getan? War diese Masse das, was von George Earnshaw übriggeblieben war?

Er hörte plötzlich einen Laut, ein Flüstern, aber viel zu leise, als daß er es verstehen konnte.

Es war also nicht tot. Es lebte noch.

Ein eisiger Wund kam von irgendwoher und kühlte die heiße Stirn des Professors. Er wollte das Ding loslassen, aber es blieb an seinen Fingern haften. So sehr er sich auch bemühte, es begann mit seinem eigenen Fleisch zu verschmelzen.

In sein Entsetzen hinein sprach eine Stimme: »Tut mir leid, alter Freund.«

Und im gleichen Augenblick explodierte das Ding. Eine gewaltige Kraft trug ihn in die Höhe, ließ ihn wie ein loses Blatt wirbeln, bis er für einen Augenblick stillstand. Dann aber begann er zu fallen, tiefer und tiefer, bis schwarze Bewußtlosigkeit ihn von seinem Schrecken erlöste.
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Er lag ganz still und ohne jedes Gefühl. Nur das Gehör war ihm geblieben. Ein mächtiger Wind raste um die Erde. Aber er fürchtete sich nicht mehr.

Seit Millionen von Jahren wartete die Menschheit auf den Jüngsten Tag, und nun war er gekommen. Wie sinnlos das Leben schien.

Ricky war auch da und versuchte ihn wegzuziehen.

»Ob die Liebe auch untergeht, wenn die Welt es tut?« wunderte sich das, was einst der Professor gewesen war.

Aber noch während er fragte, zerriß eine neue Explosion die Luft. Ricky warf sich über den Professor, als wolle er ihn noch im Tode beschützen. Warm tropfte es herab.

Der sterbende Mann flüsterte:

»Ricky, warte auf mich. Ich… ich bin blind.«

Dann lachte er.

»Sie wollen ihn immer noch vernichten. Sie wollen einem Vulkan mit einer brennenden Kerze zu Leibe gehen. Unsinnig…«

Und er lachte noch, als er starb.

Der Sturm raste weiter um die Erde und ließ Zerstörung und Tod zurück. Es gab keine Warnzeichen. Der Himmel war klar, und plötzlich fegte der erste Windstoß heran.

Aber der Wind brachte noch etwas anderes.

Überall sahen die Menschen hinauf in den Himmel, und auf ihren Gesichtern breitete sich Entsetzen aus.

Es wurde warm.

Und dann wurde es heiß, sehr heiß.
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Dr. Bennets Stirn war mit Schweiß bedeckt, als er die Vorhalle der EMILY EARNSHAW PRODUCTIONS LTD betrat. Lomax begrüßte ihn von der Tür her, die zu Emilys Privatkontor führte.

»Hier, Sir.« Er machte Platz und gab den Blick auf das Ding frei, das einmal Emily Earnshaw gewesen war. Bennet kam herein und sank auf einen Stuhl. Lomax rief Wilkins zu: »Achten Sie darauf, daß uns niemand stört. Nun, Dr. Bennet, was halten Sie davon?«

Bennet fluchte.

»Wie lange ist sie nun schon so?«

»Seit der Sturm begann, Sir. Das Gesicht verändert sich andauernd. Mal ein Hund, mal Earnshaw. Was denken Sie?«

»Der Henkerwald wurde erneut bombardiert, und diesmal trafen die Granaten. Das Haus des Professors existierte nicht mehr. Man fand die Überreste eines Hundes und eines Mannes. Aber nichts anderes. Es scheint, daß wir zu spät kamen. Mein Gott, Lomax. Dieses Gesicht. Es ist grauenhaft.«

Der Inspektor nickte.

»So geht das nun schon seit drei Stunden.«

Bennet beugte sich vor.

»Hören Sie, Lomax. Was ich befürchtete, ist eingetreten. Earnshaw hat die dritte Phase durchgemacht und lebend überstanden. Die gesamte Energie eines Körpers ist in sein Gehirn übergegangen. Er besteht nun aus einer geistigen Einheit. In gewissem Sinne gleicht er Gott. Dieser Körper hier, seine ehemalige Frau, ist sein letztes Bindeglied zur Menschheit.«

»Und wir dachten, Emily Earnshaw sei zu bedauern. Sie ist in Wirklichkeit ein Monstrum geworden, ein körperliches Etwas, das Earnshaw repräsentiert.«

»Es wird noch wärmer draußen«, sagte Bennet düster.

Das Gesicht Emilys hatte sich wieder verändert. Der zusammengepreßte Mund öffnete sich.

»Sie wollen einem Vulkan mit einer brennenden Kerze zu Leibe gehen. Unsinnig…«

Bennet zuckte zusammen.

»Wer war das? Inspektor, noch haben wir Zeit, diesen Körper zu vernichten. Wir sollten es gleich tun…« Dann aber schüttelte er den Kopf. »Es ist sinnlos.«

»Wieso?«

»Warum soll ich es Ihnen verschweigen, Inspektor. Kurz bevor ich hierherkam, erreichte mich ein Bericht der Sternwarte in Greenwich. Er besagt, daß die Sonne zu einer Nova wird. Die Feuerwolken sind nur ein Vorgeschmack. Inspektor, in zehn Stunden etwa geht die Welt unter.«
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Lomax wandte den Kopf und sah den Doktor an. In seinem Gesicht zuckten einige Muskeln.

»Zehn Stunden, Sir?« flüsterte er. »Das ist doch Unsinn!«

»Ich fürchte, nein. In vierundzwanzig Stunden besteht das Sonnensystem nur noch aus dahinziehenden glühenden Planeten. Earnshaw ist ein Geist, der für ewig dazu verbannt ist, in der Unendlichkeit zu schweben.«

»Und Sie sind sicher, Sir, daß nur Earnshaw für diese Katastrophe verantwortlich sein kann?«

»Zweifeln Sie etwa immer noch?«

Lomax stieß einen Schrei aus. Er deutete auf die sterblichen Überreste vom Emily Earnshaw. Sie begannen sich vom Boden zu erheben. Und dann stand die Figur aufrecht vor ihnen, zerschmolz und formte sich neu.

Es war ein Mann, der ihnen gegenüberstand. Er hatte eine tadellose Figur und einen gutsitzenden Anzug. Die edlen Züge trugen eine leichte Verwandtschaft mit denen von George Earnshaw. Tiefblaue Augen strahlten aus den schmalen Zügen.

Der Doktor faßte sich als erster.

»Ich dachte mir, daß Sie früher oder später auftauchen würden, Mr. Earnshaw. Es wäre eine verpaßte Gelegenheit gewesen, Ihre letzte Verbindung zu uns nicht auszunützen.«

»Mit Earnshaw habe ich nicht mehr viel zu tun«, sagte der Fremde lächelnd. Er sprach einen leichten Akzent. »Tut mir leid, aber das muß der Einfluß Emilys sein. Sie liebt so die amerikanischen Filme. Doktor, Sie brennen darauf, mir einige Fragen zu stellen. Bitte, fangen Sie an damit.«

Er setzte sich auf die Tischkante und ließ die Beine herabbaumeln. Sein Lächeln war immer noch da.

»Als erstes«, begann Bennet und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »wollte ich wissen, ob Sie es für unbedingt notwendig halten, die ganze Welt zu zerstören?«

»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Unsinn! Sind Sie vielleicht ein Gott, der sich zum Richter über die Menschheit aufschwingen kann?«

»Ich bin das, was die Menschen aus mir gemacht haben.«

»Dennoch haben Sie nicht das Recht, die menschliche Rasse zu bestrafen und zu…«

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie abermals unterbrechen muß, Sir. Die Bezeichnung Strafe gefällt mir nicht. Man kann nur den bestrafen, der eine Sünde beging. Der Mensch aber ist frei von Sünde. Es ist sogar ein Worte ohne jede Bedeutung. Sagen wir besser: Mißverstehen natürlicher Instinkte. Aber weiter.«

»Worte, nichts als Worte,!«

»Immerhin sehr gewichtige Worte, lieber Doktor.«

»Sie hätten der Welt ein Ultimatum steilen können.«

»Ich muß zugeben, in meiner ersten Phase solche Gedanken gehabt zu haben. Ich wollte den Professor als meinen Botschafter schicken. Aber heute weiß ich, daß es ungerecht wäre, dem Menschen seinen freien Willen zu nehmen oder ihn einzuengen.«

»Lieber Himmel!« tobte Bennet, und sein Bart zitterte vor Erregung. »Aber wenn Sie das ganze Sonnensystem vernichten, dann nehmen Sie dem Menschen nicht seinen freien Willen?«

»Es ist schwer zu verstehen«, gab der Fremde zu, und in seiner Stimme war ein Bitten. »Aber es ist so, daß der Wille des Menschen auf die Zerstörung seiner Welt hinzielt. Unsere Rasse hat einen Totpunkt erreicht, wo keine andere Möglichkeit mehr bleibt. Seit Jahrhunderten treibt die Entwicklung diesem einen Höhepunkt entgegen. Die Menschen rufen nach Frieden. Kann es einen dauerhafteren Frieden geben als den Frieden des Todes?«

Er lächelte immer noch, als er fortfuhr:

»Glauben Sie denn, es sei ein purer Zufall gewesen, daß ein erbärmliches Wesen wie George Earnshaw in das Moor bei Caithness geriet und daß gleichzeitig Tausende von Meilen entfernt jemand auf den Startknopf einer Rakete drückte? Glauben Sie, es sei Zufall gewesen, wenn vor Jahrtausenden jemand das Rad erfand oder das erste Feuer schlug? Das alles sind nur Meilensteine zu einem einzigen Ziel: das, was ich jetzt bin!«

»Mit anderen Worten«, schnaubte der Doktor höhnisch, »der Mensch hat von jeher darauf hingearbeitet, eines Tages Selbstmord zu begehen. Er hat Sie erschaffen, um es leichter tun zu können.«

Der Fremde schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Endlich haben Sie es begriffen, wenn ich auch nicht glaube, daß Ihr Gehirn die wahren Hintergründe erfassen kann. Verstehen Sie wenigstens dies: Wäre meine Existenz nicht erwünscht gewesen, hätte ich niemals geschaffen werden können. Der Typ jener Bombe, die Earnshaw verwandelte, wäre niemals erfunden worden, und ein George Earnshaw hätte niemals dieses erbärmliche Leben an der Seite einer neurotischen Frau führen müssen, um in die Einsamkeit des Moores zu fliehen, wo er sich für eine Nacht frei fühlen wollte. Nein, die Menschheit ist am Ende, denn können Sie sich eine weitere Generation vorstellen? Wo will sie leben und wovon will sie sich ernähren? Es ist ja heute kaum noch Platz auf der Welt.«

Der Doktor hob die Hände und ließ sie hilflos wieder sinken.

»Was immer die Gründe also auch sein mögen  das Ende der Welt steht bevor. Die Menschheit hat nicht mehr erreicht als ihre eigene Vernichtung, durch sie selbst geschaffen.«

»So ist es«, nickte der Fremde. »Ich bin nur das Werkzeug.«

Zum erstenmal sprach Lomax wieder:

»Wie werden wir sterben? Feuer?«

Der Fremde schüttelte hastig den Kopf.

»Nein, das wäre zu schrecklich. Einige tausend Meilen von der Erde entfernt werde ich zwei Körper im Weltraum erschaffen, auf den entgegengesetzten Seiten. Das Resultat sind Erdbeben unter dem Meeresboden und Vulkanausbrüche. Ich schätze, über die Erdoberfläche wird eine kilometerhohe Flutwelle hinwegspülen. Die gesamte Durchführung wird eine Stunde in Anspruch nehmen.

Ich muß nun gehen, um mein Werk zu vollenden.«
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Von großer Höhe sah der Professor auf die Erde hinab.

Er besaß keinen Körper mehr, sondern war nichts als ein Molekül puren Bewußtseins. Aber er konnte sehen, und das schien auch alles zu sein. Und er vermochte zu denken, obwohl er kein sichtbares Gehirn besaß.

Er fühlte sich frei und ungehemmt und wußte, daß sich sein ganzes Leben danach gesehnt hatte, so wirklich frei zu sein wie jetzt. Und doch fühlte er wieder Sehnsucht nach seinem verlassenen Körper und der Geborgenheit des Nichtsehenkönnens.

Er wußte nicht, was er wollte.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte eine männliche Stimme.

Sie war nicht laut gewesen, und doch hatte er sie gehört. Oder nicht? Earnshaw war überall um ihn, sein Geist schien sich mit dem seinen vermischt zu haben. Sie waren zwei, und doch eins.

»Ich sagte es dir schon einmal«, fuhr Earnshaw fort. »Der Gefangene in seiner Zelle zähmt die Maus, um eine Illusion der Freundschaft nicht entbehren zu müssen. So wählte ich dich, um nicht allein sein zu müssen. Du wirst länger existieren als alle anderen. Das ist meine letzte menschliche Schwäche: Angst vor der Einsamkeit. Und ich werde in Zukunft sehr lange allein sein müssen. Begreifst du, was jetzt geschieht?«

Der Professor dachte die Antwort, denn er besaß weder einen Körper noch den dazugehörigen Mund.

»Die Welt geht unter. Der Jüngste Tag ist gekommen. Du bist es, der die Welt vernichtet?«

»Ich fürchte. Damit vollende ich nur das, was der Mensch begann. Dort, sieh die Sonne!«

Erst jetzt bemerkte der Professor, daß er in alle Richtungen gleichzeitig sehen konnte. Die Sonne war ein flammender Ball, der sich auszudehnen schien. Lautlose Explosionen schleuderten die glühenden Massen weit in den Weltraum hinaus.

»Merkur ist bereits verglüht. Venus stirbt in diesem Augenblick. Dann kommt die Erde. Die Sonne verliert ihre Gravitation, die Erde wird den Mond zu sich heranziehen. Er wird eine enge Kreisbahn um sie einschlagen, seine Entfernung wird nach jeder Umkreisung geringer sein. Unter der dünnen Erdkruste werden die Flammen der Hölle rasen und die Hülle durchbrechen. Gase werden ausströmen. Der Meeresboden ist am dünnsten. Feuer wird die Ozeane zum Sieden bringen. Doch komm, alter Freund. Warum erzähle ich dir soviel. Gehen wir selbst und sehen es uns an…«
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Der Körper von Emily Earnshaw saß verlassen an den Tisch gelehnt. Niemand befand sich mehr im Haus, aber wäre jemand dagewesen, so hätte er etwas Merkwürdiges beobachten können.

Der Körper erhob sich zögernd, schwankte einige Male, ehe er sich in Bewegung setzte. Er schritt durch die Trümmer der Halle, erreichte den Gang und fand die Straße.

London brannte. Ein steter Regen weißer Asche kam vom Himmel und fiel wie Schnee auf die heißen Pflastersteine. Aber er schmolz nicht.

Emily Earnshaw stand regungslos und wartete. Obwohl die Asche in ihre Augen trieb, zuckte kein Lid. Der Wind verstärkte sich, wurde zu einem Orkan, der an den Kleidern der Leblosen zerrte und sie aufblähte. Dann wirbelte er im Kreis und versuchte, die reglose Gestalt mit sich zu nehmen.

Emily Earnshaw rührte sich endlich.

Ihre Füße verloren den Halt, sie schwebte plötzlich einige Zentimeter über dem Boden. Und dann begann Emily zu steigen, hinauf in den dunkelgefärbten Himmel, höher und höher, bis sie in einer Wolke verschwunden war.

Dort nahm sie Kurs nach Westen.
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»Möchtest du eine Frau sein?« fragte George Earnshaw.

»Nein!« schrie der Professor und versuchte das Kleid um die Hüften zu befestigen. »Sie hat nicht genug an. Müssen wir denn so hoch fliegen?«

»Nein, aber hier oben ist es sicherer. Dort unten explodiert doch alles.«

Schwarze Rauchwolken lagerten über London. Ein Strom von Flüchtlingen wälzte sich dem freien Land entgegen. Einige hatten sich feuchte Decken umgelegt, um so der herrschenden Hitze zu entgehen.

»Wissen sie, daß es zu Ende geht?« fragte der Professor.

»Einige ahnen es. Aber die meisten glauben fest daran, daß die Regierung etwas unternimmt. Der Ministerpräsident hält eine Rede und spricht davon, man habe die notwendigen Maßnahmen ergriffen. Naturkatastrophe, denken die einen. Niemand denkt an die Wahrheit.«

Der Professor konnte auch die Gedanken der gehetzten Menschen erfassen, und er konnte sehen, ohne nahe herangehen zu müssen.

»Wird mehr Feuer kommen?«

»Das Feuer ist der Vater des Lebens, das Wasser die Mutter. Bald wird das Wasser kommen und sich mit dem Feuer vereinigen. Das ist die Erfüllung.«

»Erfüllung?« fragte der Professor, aber er erhielt keine Antwort. Ein Helikopter kam in Sicht und schwebte dann über der Masse der fliehenden Menschen. Die Seitentür öffnete sich, und durch einen Trichter verstärkt erklang eine harte Männerstimme:

»Halten Sie sich mehr links, und verlassen Sie die Hauptstraße! Richmond Park ist sicher. Suchen Sie den Richmond Park auf. Falls wieder ein Feuerregen eintrifft, bleiben Sie in Gruppen zusammen und schützen Sie den Kopf. Viel Glück!«

Der Helikopter machte einen Bogen und flog weiter. Die Menschen unten befolgten den Rat, verließen die Straße und drangen durch Privatgärten und Felder weiter in Richtung auf den erhöht liegenden Park vor.

»Du wirst nicht erraten, wer in der Maschine sitzt. Die Stimme eben gehörte unserem alten Freund Inspektor Lomax. Gehen wir zu ihm, er kann uns nicht sehen…«

Lomax wurde gegen die Außenwand der kleinen Kabine gepreßt, und zwar von Sergeant Wilkins, der seinerseits eingeklemmt zwischen seinem Chef und dem mächtigen Körper Bennets saß.

Der Doktor bediente die Kontrollen.

»Selbst dann«, sagte Bennet, »wenn die Erde morgen noch existieren sollte, werden wir das nicht mehr erleben. Wir sind alle radioaktiv.«

Lomax dachte nach.

Er würde sterben.

Aber er war nicht allein, und es war besonders dieser Gedanke, der ihn tröstete. Jeder Mensch in der Welt würde mit ihm sterben. Dieses Wissen beruhigte ungemein. Es gab auch keine weitere Sorge um die Zukunft mehr, keine Pflichten, keine Routine, nichts.

»Lomax«, unterbrach die Stimme des Doktors seine Gedanken. »Sehen Sie doch einmal auf den Höhenmesser.«

Der Inspektor lehnte sich vor.

»Seltsam. Er zeigt auf Null. Auch die Geschwindigkeit läßt rapide nach. Kennen Sie den Grund?«

»Keine Ahnung«, schüttelte Bennet den Kopf und starrte gedankenvoll zum Horizont. »Bemerken Sie nichts? Ein Summen in den Ohren? Atembeschwerden?«

Nun meldete sich auch Sergeant Wilkins.

»Ja, Sir, ich fühle es schon die ganze Zeit. Aber es wird von Minute zu Minute schlimmer.«

Bennet nahm seine Augen nicht von der schwarzen Linie am westlichen Horizont.

»Und Sie, Lomax?«

»Jetzt, da Sie fragen, bemerkte ich es auch. Was kann es sein?«

»Verschiebung der Luftmassen, kommt von Westen und nähert sich rasch.  Unten ist der Park.«

Richmond Park glich einem Ameisenhügel. Es wimmelte vor Menschen. Rauchgeschwärzte Gesichter sahen nach oben und suchten den einsamen Helikopter.

Sie suchten Rat. Sie suchten einen Führer.

Bennet gab Lomax einen Wink. Erneut plärrte der Trichter:

»Achtung! Ruhe bewahren! Sobald Transportmöglichkeit besteht, wird Hilfe gebracht werden. Medikamente und Nahrungsmittel werden mit Fallschirmen abgeworfen. Setzen Sie sich, bitte, und sparen Sie Ihre Kräfte. Panik hilft niemandem, am wenigsten Ihnen selbst. Wir haben allen Grund zu der Annahme, daß kein Feuersturm mehr zu erwarten ist.«

»Eine barmherzige Lüge«, flüsterte Lomax, als er den Kopf in die Kabine zurücknahm.

Bennet wendete die Maschine gen Westen. Sein Gesicht über dem dunklen Bart war grau, als er sagte:

»Es war keine Lüge, Lomax. Sehen Sie selbst.«

Und Chefinspektor Lomax erblickte das letzte, was seine Augen in diesem Leben in sich aufnehmen konnten. Ein gräßlicher Aufschrei erstarb auf seinen Lippen.

Tief unten floß die Themse immer noch durch Surrey und Middlessex. Twickenham, Teddington, Kingston, und sogar Windsor war zu erkennen. Dahinter jedoch…

Für einen Augenblick glaubte Lomax, der Horizont stürze zusammen und eile auf sie zu, eine Wand aus Nebel, mehr als anderthalb Kilometer hoch. Aber dann sah er, daß es kein Nebel war, sondern blankes Wasser und pure Gischt.

»Die Flutwelle!« stieß er hervor und wurde totenblaß. Das ferne Rauschen wurde zu einem donnernden Dröhnen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Bennet ließ den Steuerknüppel los und lehnte sich in den Sitz zurück.

Die gläserne Wand kam schnell näher. Alles, was sich ihr in den Weg stellte, wurde in Sekunden zerbrochen und überflutet. Nichts blieb übrig. Bald war das Land nichts anderes als der Grund des neuen Meeres, aus dem in Jahrmillionen vielleicht neues Leben entstehen würde.

Lomax sah den Tod auf sich zurasen, und die beiden Männer neben ihm in der engen Kabine existierten nicht mehr. Die Menschen unten auf der Erde, Tausende und Millionen, wurden zu einer Bedeutungslosigkeit. Er, Chefinspektor Charles Herny Lomax von Scotland Yard, und der Tod, sie beide blieben allein und führten ihr letztes Gespräch.

»Ich habe erst mein halbes Leben gelebt. Ich bin noch nicht bereit zu sterben!« Seine schrille Stimme versuchte das Tosen der sich näher schiebenden

Wassermassen zu überstimmen. Er nahm das Megaphon, hielt es an die Lippen und brüllte den kochenden Fluten entgegen: »Sei verflucht, George Earnshaw!«

Die anrasende Luftdruckwelle riß ihm das Instrument aus der Hand. Der Helikopter stürzte wie ein Stein in die Tiefe und schlug hart auf. Als das Wasser kam, lebte niemand mehr.

Niemand wußte, daß er sterben mußte, dazu kam der Tod zu schnell. Das Meer fraß England, wälzte sich über Europa und überflutete Asien. Von Osten her kam die zweite Wand.

»Der Pazifik und der Atlantik werden sich in Sibirien treffen«, frohlockte Earnshaw. Der Professor stöhnte:

»Gib mir meine Blindheit zurück! Du warst einst ein Mensch. Wie konntest du das tun?«

»Ich bin immer noch ein Mensch, und in diesem Augenblick vertrete ich die gesamte menschliche Rasse. Bald wird alles Leben, das auf der Erde existierte, zu mir kommen und mich erfüllen. Ich werde die Menschheit in mich aufnehmen und sie sein. Das, was du gesehen hast, dein eigenes, kurzes Leben, ist nur ein winziger Ausschnitt des vollständigen Geschehens. Ich bin die Menschheit und werde bald das Universum sein. Ich sehe die Zukunft vor mir liegen.«

Eine Pause entstand, dann fuhr Earnshaw fort: »Hat vielleicht jemand gesagt: ›Ich zerstörte eine Stadt‹, als er den Ameisenhaufen zertrat? Niemand hat das je gesagt, und doch war es keine geringere Tragödie als diese, welche du beobachten kannst. Die Welt der Ameise ist für die Ameise genauso wichtig und einmalig wie für die Menschen die Erde und seine Zivilisation.

Und doch kanntest du niemals eine bestimmte dieser Ameisen, so verschwand sie, ohne daß du sie jemals gesehen hast. Also hat sie auch niemals existiert. Das Bestehen eines Lebens ist nur dann bewiesen, wenn es in der Erinnerung anderer fortlebt. Falls diese Erinnerung an eine Existenz fehlt, so hat es diese Existenz nie gegeben. Verstehst du mich?«

Der Professor dachte angestrengt nach, ohne zu begreifen, worauf Earnshaw hinauswollte. Sie glitten über eine unendliche Wasserfläche dahin. Der Körper Emilys war längst hinabgefallen und in den Fluten untergetaucht.

»Sie meinen, wenn es niemand gibt, der meine Geburt bezeugen kann, existiere ich auch nicht?«

Die Erde fiel zurück und wurde zu einem Planeten, der von dunklen Wolken umhangen war.

»Ja. Und?«

»Ich kann selbst bezeugen, daß ich geboren wurde«, triumphierte der Professor. »Also existiere ich.«

Earnshaw lachte lautlos.

»Und wenn du gestorben bist, zu Staub zerfielst  wie willst du dann deine Existenz nachweisen oder dich an sie erinnern?«

Der Professor sagte einfach:

»Du würdest wissen, daß ich lebte.«

Wieder eine lange Pause. Die Erde wurde kleiner, ein Fleck in der Unendlichkeit. Um sie herum war nichts als die Dunkelheit des ewigen Raumes, gesprenkelt mit unzähligen Sternen. Kalt schimmerten heiße Sonnen über Lichtjahre hinweg. Earnshaw war ganz nahe, und seine Stimme schien auch die des Professors zu sein.

»Es ist besser, du siehst das endgültige Ende der Welt nicht. Akzeptiere die Tatsache, daß es eine Erde nicht mehr gibt. Die Menschheit existiert nicht mehr, ja, sie hat niemals existiert, denn außer einem Atomteilchen Bewußtsein erinnert sich niemand mehr an sie. Bald wirst du auch vergehen, und damit hat es niemals eine Menschheit gegeben.«

»Du aber erinnerst dich, du mußt dich doch an sie erinnern!«

»Ich besitze kein Gedächtnis, denn ich habe keine Vergangenheit. Ich bin nichts als ein Kreis, der weder ein Ende noch einen Anfang hat. Und doch kann ich die Stunde des Endes bestimmen, wann immer ich will.«

Die ferne Erde flammte plötzlich auf. Dann erlosch sie, und alles war wieder finster wie zuvor.

»Sie ist nur noch eine kosmische Wolke«, sagte Earnshaw unbewegt. »Das ist die letzte Phase. Ich bin erfüllt und warte auf den neuen Beginn. Ich kann nur in der Gegenwart existieren, wenn ich auch das Morgen erkenne. Ich bin der Vater und die Mutter eines neuen Lebens. Einmal wird es wieder eine Dämmerung geben.

Erkenne das Geheimnis, bevor du für immer schlafen wirst, Dorian. In deinen Augen hat der Mensch eine sehr lange Zeit auf der Erde gelebt und ist dann grauenhaft gestorben. Für mich aber hat es den Menschen nie gegeben, denn seine Geburt steht noch bevor. Wo ist die Sonne, die sein Leben erhalten soll? Jenseits des Universums schwebt eine gewaltige Gaswolke im Nichts. In Milliarden von Jahren formt sich daraus der Kern einer Sonne. Viel später erst entstehen die Erde und andere Planeten.

Eines Tages werde ich die Erde mit meinem Atem abkühlen, und ein winziger Teil meines Lebens wird haften bleiben, sich vermehren. Gras und Bäume werden wachsen, erste Lebewesen entstehen, sich bekämpfen und somit existieren. Ich werde über sie wachen und ihnen die Kraft geben. Bis eines Tages der Mensch da sein wird, um die Herrschaft an sich zu reißen.«

»Du meinst, es wird alles wieder von vorn beginnen?« fragte der Professor fast ängstlich.

»Es wird alles immer wieder beginnen, immer und immer wieder. Ein ewiger Kreislauf, der niemals endet. Einhundert Millionen Jahre  sie sind nichts anderes als eine Sekunde im Leben, das stets beginnt und wieder endet, um danach neu zu beginnen.

Irgend jemand wird leben, statt im rechten Augenblick zu sterben. Ein anderer stirbt, statt zu leben. Und so verändert sich das Schicksal ganzer Völker, vielleicht sogar der Menschheit. Er wird die Hand gegen seinen Bruder erheben, um sich dann zu erinnern, daß er das schon einmal tat  Millionen Jahre zuvor.

Earnshaw wird vielleicht nach Caithness gehen, und die Bombe wird vielleicht nicht mehr fallen, und so würde das Ende hinausgezögert. Um einen Tag oder zwei.«

»Aber die Zwischenzeit«, gab der Professor zu bedenken, ohne überhaupt begreifen zu können, was Earnshaw sagte. »Sie ist so unendlich lang.«

»Was ist schon Zeit?« lachte Earnshaw leise. »Wie mißt man sie? Mit einer Uhr? Hier gibt es keine Uhren. Oder vielleicht am Lauf der Sonne? Wo ist die Sonne? Oder gar am langsamen Zug der fernen Sterne? Wer ist denn noch geblieben, die Umdrehungen der Galaxis zu beobachten? Sage mir eins, Dorian, wieviel Zeit ist vergangen, seit die Erde in dem Feuer der Sonne starb?«

»Fünf, zehn Minuten!« zögerte Dorian unsicher.

»Eine Milliarde Jahre!« Eine kurze Pause. »Und jetzt vergingen wieder eine Milliarde Jahre. Die ewige Nacht ist bald zu Ende, und ich glaube, dort am Rande der Ewigkeit dämmert bereits der neue Tag. Es ist bald soweit.«

Der Professor sah einen glühenden Nebel in der dunklen Unendlichkeit, der sich wie eine Spirale drehte. In der Mitte war ein heller Punkt, eine entstehende Sonne. Sie zog den Nebel an sich und wurde größer.

»Die junge Sonne verkonsumiert die Energien, um zu erstarken. Die Tragödie des Lebens beginnt erneut. Sie wird immer wieder beginnen. Tausendmal, hunderttausendmal.«

Eine Pause.

Dann 

»Und nun wirst du schlafen, mein Sohn. Und du wirst alles vergessen, denn bald beginnt der neue Tag. Er wird anders sein als der vergangene, vielleicht sogar glücklicher. Du wirst dich nicht erinnern, aber du wirst auch nicht alles vergessen haben. Und nun schlafe…«

Die Stimme erlosch, und der Professor war nicht mehr.



EPILOG



Oberstleutnant Alan Royal Dorian bürstete sich durch das schon lange ergraute Haar und betrachtete seine Erscheinung voll Genugtuung im Spiegel.

»Jeder Zoll ein Soldat«, hatte noch vor kurzem eine Dame bei einer Gesellschaft geflüstert, als er den Saal betrat. Natürlich hatte er so getan, als habe er die Bemerkung nicht gehört, aber seine Schultern hatten sich unwillkürlich gestrafft, das Lächeln auf den Lippen war erloschen und hatte einem soldatisch-grimmigen Ausdruck Platz gemacht, und in seinen Augen hatte es aufgeleuchtet, so daß ein pazifistisch eingestellter Herr mißbilligend zu seinem Nachbarn sagte:

»Er hat einen teuflischen Blick, der alte Haudegen.«

Doch das Gesicht, das den alten Oberst jetzt aus dem Spiegel heraus anblickte, hatte wirklich nichts Teuflisches an sich. Es war ein ovales und freundliches Gesicht mit ebenso freundlichen Augen. Ein wenig arrogant vielleicht, aber das war nach fünfunddreißigjähriger Dienstzeit kein Wunder und durfte nicht übelgenommen werden.

Der Oberst legte die Bürste beiseite, zog die Krawatte strammer und schritt aufrecht aus dem Zimmer. Unten saß Edna bereits am Frühstückstisch. Sie sah auf, als er eintrat, und lächelte ihm entgegen.

»Guten Morgen, mein Lieber. Du kommst spät. Deine Nieren werden kalt.«

Der Oberst lächelte pflichtbewußt über den Scherz und ließ sich seiner Frau gegenüber nieder. Über die Schulter hinweg rief sie:

»Lisa! Der Herr Oberst ist da!«

Das Mädchen stieß die Tür zur Küche auf und kam herein. In den Händen balancierte sie ein Tablett. Sie stampfte durch das Zimmer und setzte es vor dem Oberst auf den Tisch.

»Die Nieren sind trocken«, gab sie bekannt.

Der Oberst brach in schallendes Gelächter aus, während Edna die Stirn runzelte.

»Schon gut, Lisa.« Und als das Mädchen achselzuckend verschwand, sagte sie zu Dorian: »Du solltest sie nicht noch ermuntern.«

»Aber, meine Liebe«, entgegnete der Oberst und begann die Nieren mit Messer und Gabel zu bearbeiten, »sie hat ja nur die Wahrheit gesagt. Die Nieren sind trocken! Es ist sogar meine Schuld!«

»Wenigstens sind sie nicht verbrannt. Denke nur an diese Gertrud, die wir früher hatten. Sie ließ aber auch alles anbrennen.«

»Brennen?« machte der Oberst erschrocken. »Du erinnerst mich an meinen Traum, den ich in der vergangenen Nacht hatte. Mir träumte, ich wäre halb verbrannt.«

»Aber, Alan«, protestierte sie schwach. Sie träumte nie.

»Ja«, nickte er und schob ihr die Tasse entgegen. »Im Grunde genommen handelt es sich um einen verspäteten Traum, denn er behandelte ein Erlebnis, das ich während des Krieges hatte.  Milch, bitte. Nicht zuviel.  Soll ich dir meinen Traum erzählen?«

»Erzähle, wenn es dir Spaß bereitet.«

»Es war im Mai 1940. Wir lagen nördlich vor Brüssel, kurz vor dem Rückzug. Die militärische Lage war nicht gerade erfreulich. Der Gegner folgte uns schneller, als man es damals für möglich hielt. Unser Job war nicht gerade angenehm: Wir mußten die Straßen und Felder hinter uns mit Minen belegen, damit die feindlichen Tanks in die Luft flogen.

Ich entsinne mich noch, daß vor uns ein Hügel war, der dem Feind die Sicht nahm, so daß wir ungestört arbeiten konnten. Wenn jedoch ein Flieger auftauchte, mußten wir uns in die Löcher verkriechen, damit er uns nicht sah.«

Der alte Oberst hielt inne und zerkrümelte ein Brötchen zwischen den Fingern.

»Ich muß noch erwähnen, daß wir oben auf dem Hügel einen Schützengraben ausgehoben hatten, in dem ein Unteroffizier und zwei Mann Wache hielten. Sie sollten uns alarmieren, wenn die ersten feindlichen Tanks in Sicht kamen.

Plötzlich krepierte oben im Graben eine Granate. Ich begriff sofort, was geschehen war. Eine Patrouille des Feindes hatte den Graben entdeckt und Handgranaten geworfen.

Meine Männer sprangen sofort in Deckung, während andere zum Graben liefen. Es mochte ja sein, daß noch jemand lebte.

Und dort oben am Graben begegnete ich ihm.

Er war noch ein Junge, vielleicht achtzehn Jahre alt. Er hatte blonde Haare und blaue Augen. Seine Bewaffnung bestand aus einem Flammenwerfer.

Der Junge kniete im Graben und hielt die Mündung des Flammenwerfers nach oben gerichtet, genau in mein Gesicht. Ich sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden, als sie den Abzug umspannten.

Edna, für eine Sekunde lang war ich in der Hölle. Ich fühlte, wie die Flammen mich in die ewige Dunkelheit rissen und mich verbrannten. Ich wußte, Edna, daß ich in der nächsten Sekunde blind sein würde. Blind, für den Rest meines Lebens.

Der Werfer, in den Händen eines Jungen, würde meine Augen verbrennen und sie blind machen. Es war, als hätte ich das alles schon einmal geträumt, in einem früheren Leben.

Es war ein Zusammentreffen, auf das ich mein ganzes Leben lang gewartet habe, weil ich wußte, daß es so kommen würde. Das Treffen mit einem Jungen, einem Flammenwerfer und der Blindheit.

Ich sah genau in das junge Gesicht. Es war weiß und zeigte erste Schweißtropfen, die über die Stirn rannen. Um die Lippen zuckte es, aber die Hände waren ganz ruhig. Zweimal versuchte er zu feuern, denn ich sah, wie seine Muskeln sich spannten. Aber zweimal überlegte er es sich wieder.

Und dann wandelte sich die Situation plötzlich.

Der Junge brach in Tränen aus und warf die Waffe einfach fort. Er vermochte nicht auf mich zu schießen. Ich zögerte keine Sekunde, er drehte sich um und rannte davon.

Viel ist dazu nicht mehr zu sagen. Wir zogen uns zurück nach Brüssel. Kurze Zeit später erreichten wir Dünkirchen.«

»Eine grauenhafte Geschichte«, nickte Edna erschrocken. »Wenn ich mir vorstelle, der junge Kerl hätte den Abzug durchgezogen…«

»Er hätte nichts weiter getan als seine Pflicht und vielen seiner Landsleute das Leben gerettet. Ich aber wäre ein blinder, alter Mann, wenn ich es überstanden hätte. Du und ich, wir wären uns niemals begegnet. Lance wäre niemals geboren worden. Das Schicksal der Welt ist oft von solchen Zufällen abhängig.«

»Und was ist mit deinem Traum?«

»Nein, das war er nicht, aber er zeigte mir die andere Vision. Ich träumte, der Junge zögerte nicht und schoß. Ich war blind. Ich fühlte die schreckliche Dunkelheit, und doch konnte ich sehen. Mit einem geistigen Auge, vielleicht. Ich war in einem Zimmer, das diesem hier ähnlich war. Aber ich saß da, und versuchte mich an einen Namen zu erinnern, aber er fällt mir einfach nicht mehr ein.«

»Vielleicht war es etwas Unwichtiges«, beruhigte ihn Edna. »Was hast du heute vor?«

»Ich wollte in die Stadt gehen und Jimmy Sinclair besuchen, er ist einige Tage da. So halb und halb habe ich versprochen, mit ihm im Klub zu essen.«

»Das kommt mir gerade recht«, freute sich Edna. »Heute nachmittag halte ich Kaffeeklatsch, das wäre doch langweilig für dich. Zum Abendessen bist du doch zurück?«

Alan stand auf und schritt bis zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um.

»Ich denke schon. Was gibt es denn?«

»Roastbeef, Chips und später Pudding.«

»Wundervoll! Um sechs bin ich zurück.«



*



Der Zug verließ Staines Station, und der Oberst sank in die Bank zurück, zog ein Exemplar des »Daily Echo« aus der Tasche und begann zu lesen:

»Mißglückter Raketenstart. Zwergstaat besitzt ebenfalls das Geheimnis der Atombombe. Bombe hätte auf England fallen können. Uno-Sprecher gaben heute bekannt, daß heute früh eine Rakete mit einem automatischen Sprengstoff abgeschossen werden sollte, und zwar von einem kleinen vorderasiatischen Staat, der nicht Mitglied der Atomkommission ist.

Alle Anzeichen wiesen darauf hin, daß bei einem geglückten Start die Rakete ihr vorgesehenes Ziel nicht getroffen, sondern dieses soweit gefehlt hätte, daß der Atomsprengkopf mit der Experimentierladung über England krepiert wäre.

In Regierungskreisen wird folgende Frage heftig diskutiert: Kann es auch Startbasen in anderen Zwergstaaten geben? Der Ministerpräsident des ungenannten Staates ist in letzter Zeit durch seine heftigen Ausfälle gegen den Westen berüchtigt geworden…«

Der Oberst seufzte und faltete die Zeitung zusammen. Das Kreuzworträtsel würde ihm den Rest der Zeit vertreiben.

»Die beiden Kriege haben gereicht«, murmelte er zu sich selbst. »Niemand hat die Kraft für einen dritten. Lieber Gott, laß mich den Rest meines Lebens friedlich zu Ende leben. Nach mir die Sintflut.

Sintflut?« runzelte er dann die Stirn. »Sintflut  Wasser! Die Arche Noah. Merkwürdig, wie komme ich nur darauf?«

In diesem Augenblick entdeckte er die Anzeige in der Zeitung:

Sind Sie schon gegen Feuer versichert?

Feuer? Wasser?

Der Zusammenhang war klar. Feuer wurde mit Wasser bekämpft. Seine Gedanken wirbelten und schufen ein klares Bild. Feuer, Wasser, Regen, Sturm, Donner, Blitz, Feuersturm.

Sind Sie schon gegen Feuer versichert? Darunter das Bild eines brennenden Hauses.

Richmond Station kam in Sicht, und der Zug hielt an.

Der Oberst starrte verwundert auf das Namensschild und wußte plötzlich, daß ihm das etwas bedeutete. Aber was nur? Er war mindestens schon hundertmal durch diese Station gefahren.

Feuer  Wasser  Richmond 

Und da war noch ein anderer Name.

Wieder sah er das junge Gesicht des Deutschen vor sich, die drohende Mündung des Flammenwerfers. Seine Augen.  Was war mit den Augen?

Er mußte jetzt aussteigen. Schon wurde zur Weiterfahrt gepfiffen, als er aufsprang und zur Tür eilte. Er erreichte mit einem Satz den zurückbleibenden Bahnsteig. Der Schaffner warf ihm einen zornigen Blick zu.

»Konnten Sie sich das nicht früher überlegen? So entstehen die Unfälle.«

Der Oberst murmelte eine Entschuldigung und schritt zum Ausgang. Der Schaffner nahm ihm die Karte ab und fragte mitfühlend:

»Ist Ihnen nicht wohl, Sir?«

»Das Wetter«, murmelte er. »Ich muß einen Spaziergang unternehmen, dann wird es besser. Wie komme ich am schnellsten zum Park?«

»Mit dem Bus, Sir. Er bringt Sie zum Gipfel hoch.«



*



Der Park lag im warmen Sonnenschein des beginnenden Tages.

Nun war er in Richmond Park.

Warum nur?

Er fühlte eine plötzliche Ruhe und Geborgenheit. Er hätte vielleicht früher kommen sollen, aber sicher war es noch nicht zu spät. Was er nur hier wollte. Aber, was war denn das da drüben? Im Gras?

Das merkwürdige Gefühl der Unruhe kehrte zurück. Er fürchtete sich, und am meisten fürchtete er sich vor dem, was dort drüben im Gras lag. Irgendwo in seiner Erinnerung suchte er immer noch nach dem entfallenen Namen.

Die Geräusche des fernen Verkehrs erstarben, und er war allein mit dem Schatten drüben im Gras.

Es war ein Mann. Ein Mann mit einem roten, runden Gesicht, das zusehends blasser wurde. Er trug einen schäbigen Anzug und hielt in den zitternden Händen eine Flasche.

Der Oberst sank neben dem Mann in die Knie und fühlte den Puls. Noch schlug das Herz, aber bereits schwach.

Der Oberst roch an der Flasche.

Blausäure! Selbstmord!

Der Mann schlug die Augen auf und begann zu flüstern.

»Sie… sie hat mich soweit gebracht. Nicht einmal nach Schottland durfte ich fahren, sie gönnte es mir nicht. Immer quälte sie mich… immer…«

Der Name? Fast erinnerte sich der Oberst. Er packte den Sterbenden bei der Schulter.

»Wie ist Ihr Name, Mann? Reden Sie!«

»Ich habe Emily getötet. Ich mußte es tun, denn sie ließ mich nicht nach Schottland fahren. Ich wollte dort den Frieden finden, und etwas anderes wartete dort auf mich. Aber ich kann mich nicht erinnern, was es war.«

»Ich will Ihren Namen hören!« schrie der Oberst unbeherrscht.

»Earnshaw. George Earnshaw.«

Im gleichen Augenblick starb der Mann. Lange blickte der Oberst in das tote Gesicht. Ja, das war der Name gewesen, den er gesucht hatte. Earnshaw, die Stimme der Zukunft.

Er beugte sich zu dem Toten hinab.

»Earnshaw, du kannst doch nicht sterben. Du bist die Möglichkeit, du bist erwählt…«

Die Stimme kam von überall und war in seinem Gehirn.

»Es gibt unendlich viele Möglichkeiten. Diesmal wirst du sie sein.«

Der Oberst erkannte die Stimme. Er stand langsam auf und sah hinauf in den leeren Himmel. Er war blau und kühl. Trotz der Sonne erschauerte er. »Nein, nicht ich. Warum nicht Earnshaw?«

»Earnshaw war es einmal, jetzt bist du dran!«

Ganz weit entfernt war ein leises Pfeifen. Der Oberst kannte das Geräusch einer fallenden Bombe noch sehr gut. Er sank wieder auf die Knie und betete.

»Ich bin ein alter Mann und ein Leben lang glücklich gewesen. Nie habe ich geweint. Ich bin es nicht wert…«

»Du bist auserwählt!« donnerte die Stimme.

Die Bombe war ganz nahe, und ihr schrilles Pfeifen konnte das Ende der Welt bedeuten.

Der Oberst schloß Earnshaw die erstarrten Augen und legte ihm die Hände über der Brust zusammen.

Der kurze Tag ging zu Ende, und die lange Nacht würde bald beginnen.

Er hob den Kopf und sah den silbernen Torpedo auf sich zukommen. Er wisperte:

»Ich bin bereit…«

Und die Bombe detonierte. Die Flammen rasten in den Himmel und löschten die Sonne aus.

Der langsam sich ausbreitende Rauchpilz hatte die grausige und allzu bekannte Form.

ENDE
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